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      Kapitel 1 – DIE FÜCHSIN


      Die Füchsin wartete.


      Das Sonnenlicht, das die weiche Erde unter den Orangenbäumen sprenkelte, ließ ihr rostrotes Fell golden schimmern, und ihre gelben Augen leuchteten auf. Seit Tagesanbruch wartete sie hier im Obstgarten und wenn nötig würde sie bis zum Untergang des Mondes warten. Sie wartete nur auf ein einziges Kind, aber dieses Kind musste allein sein. Kein anderer Mensch durfte Zeuge dieser Begegnung werden.


      Sie war sehr müde.


      Endlich öffnete sich die Vordertür des Hauses auf der anderen Straßenseite. Die Füchsin zitterte vor Anspannung von der Spitze ihres Schwanzes bis in ihre empfindlichen Schnurrhaare. Ihre seidigen Ohren zuckten nach vorn – eine Gestalt verließ das Haus. Es war die Kleine, die Jüngste. Und sie war allein.


      Die Zähne der Füchsin schlugen sanft aufeinander.


      Claudia war auf dem Weg zum Briefkasten. Es war ein kühler Samstagvormittag im Dezember. Ihr Vater las die Zeitung, ihre Mutter war in der Dunkelkammer, Alys spielte Tennis, Charles lag noch im Bett, und Janie – nun, Janie tat, was Janie eben so tat. Also hatte Claudia, die stets genug Zeit hatte, den Auftrag erhalten, die Post hereinzuholen.


      Als sie das Tier sah, war es bereits zu spät.


      Sie hatte gerade zwei Hände voll Briefe aus dem Kasten genommen. Es geschah so schnell, dass sie gar nicht dazukam, zu schreien oder auch nur Angst zu haben. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung sprang das Tier sie an. Spitze Zähne streiften ihre Knöchel und dann war es auch schon an ihr vorbei.


      Vor Überraschung verlor Claudia das Gleichgewicht, landete auf ihrem Po und biss sich dabei so schmerzhaft auf die Zunge, dass ihr die Tränen kamen. Verdutzt betrachtete sie das Geschöpf, das sie so erschreckt hatte.


      Es war ein Fuchs. Zumindest sah es so aus wie die Füchse, die sie aus dem Irvine Park kannte. Ein Fuchs hatte sie angesprungen. Im ersten Moment wäre Claudia am liebsten ins Haus gelaufen, um jemandem davon zu erzählen und zu weinen.


      Zwei Dinge hinderten sie daran. Zum einen war es die Schönheit des Fuchses. Sein Fell glänzte rot wie Feuer, seine Augen leuchteten wie goldene Edelsteine und sein schlanker Körper war geschmeidig und stark. Seine Wildheit raubte ihr den Atem.


      Zum anderen war es die Tatsache, dass der Fuchs mit einem ihrer Briefe im Maul davonrannte.


      Claudia öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. Sie sah sich um, ob noch jemand dieses ungewöhnliche Geschehen beobachtet hatte, aber es war niemand auf der Straße. Sie schaute wieder zu dem Fuchs hinüber. Er war stehen geblieben und betrachtete sie mit seinen goldenen Augen. Als ihre Blicke sich trafen, drehte er sich um und trabte einige Schritte weiter, wobei er über seine Schulter zu ihr zurückschaute.


      Langsam stand Claudia auf. Sie machte einen Schritt auf den Fuchs zu.


      Der Fuchs wich zwei Schritte zurück.


      Claudia blieb stehen.


      Der Fuchs blieb ebenfalls stehen.


      »He!«, rief Claudia. Etwas anderes fiel ihr nicht ein. »He!«, wiederholte sie.


      Der Fuchs ließ den Brief fallen und sah sie leise hechelnd an.


      Diesmal ließ er sie bis auf Armeslänge an sich herankommen, bevor er sich erneut rührte. Dann schnappte er sich plötzlich den Brief vom Boden und huschte damit die Straße entlang. Jedoch nicht ohne dabei immer wieder über seine Schulter zu blicken, wie um sich zu vergewissern, dass sie ihm folgte.


      Er führte sie die Taft Avenue hinunter und die Center Street hinauf. Er führte sie an dem Orangenbaumwäldchen vorbei, vorbei an den stillen Häusern und dem leeren Grundstück, bis er den Hügel erreichte. Und verschwand.


      Hier gab es keine Querstraßen mehr, nur ein hohes Eisentor, hinter dem ein Schotterweg zu einem riesigen, alten Haus hinaufführte. Claudia zögerte und trat von einem Fuß auf den anderen. Kinder durften nicht einmal in die Nähe des alten Hauses auf dem Hügel, selbst an Halloween nicht. Über die Frau, die dort lebte, gingen die seltsamsten Geschichten um.


      Aber der Fuchs hatte Claudias Brief. Und der Fuchs war faszinierend schön.


      Also zwängte Claudia sich zwischen den Gitterstäben des Tores hindurch.


      Der Weg, der den Hügel hinaufführte, war lang und steil. Hohe Eukalyptusbäume säumten den Pfad, und Claudia hatte das unheimliche Gefühl, dass sich die Äste hinter ihr schlossen, sobald sie daran vorüber war, und sie vom Rest des Parks abschnitten.


      Ganz oben, auf der Kuppe des Hügels, ragte das Haus mit seinen massiven Mauern aus grauem Stein und seinen vier hohen Türmchen über den Bäumen empor. Claudia schlüpfte durch ein weiteres Tor. In der Ferne erhaschte sie einen Blick auf etwas Rotes und sie folgte ihm um das riesige Haus herum. Und plötzlich stand der Fuchs genau vor ihr, gefangen zwischen Claudia und einer schweren Holztür. Wenn er entwischen will, dachte sie, wird er auf mich zulaufen müssen.


      Aber als Claudia sich ihm näherte, um ihn endlich zu fangen, schoss der Fuchs prompt durch die einen Spaltbreit geöffnete Tür ins Haus.


      Erschrocken schlug Claudia sich auf den Mund. Dann schlich sie zur Tür und spähte hinein.


      Im Haus war es dunkel und still. Als ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannte sie, dass der Fuchs inmitten eines riesigen Raumes saß und sie – den Brief zwischen den Vorderpfoten – anstarrte.


      Ein Kribbeln breitete sich zwischen Claudias Schulterblättern bis hinunter zu ihren Händen aus. Direkt hinter ihr warteten das Licht der Sonne und die frische Luft, und für einen Moment überlegte sie, einfach über den Schotterweg zur Center Street zurückzulaufen.


      Doch schon im nächsten Augenblick setzte sie einen Fuß über die Schwelle der Tür.


      Das Kribbeln wurde stärker. Draußen schien der Wind den Atem anzuhalten.


      Claudia betrachtete den Fuchs und der Fuchs betrachtete Claudia. Und dann machte Claudia noch einen Schritt und stand mit beiden Füßen im Haus.


      »Gut!«, sagte der Fuchs. »Und jetzt bleib hier!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 2 – DER RUF


      Claudia Hodges-Bradley hatte drei Geschwister. Ihre Mutter, vor ihrer Heirat Dr. Eileen Bradley, und ihr Vater, Mr Michael Hodges, hatten sich eine schöne, große Familie gewünscht, in der keins ihrer Kinder mangels eines Bruders oder einer Schwester als Spielkamerad jemals einsam sein sollte. Deshalb waren sie etwas enttäuscht, als ihre im Allgemeinen fröhlichen und hilfsbereiten Kinder nicht die geringsten Anstalten machten, miteinander zu spielen. Zwar mochten sie einander durchaus, aber die Unterschiede in Alter und Interessen waren einfach zu groß.


      Genau darüber dachte Claudia nach, während sie sich langsam von dem Haus auf dem Hügel entfernte, einen sehr feuchten und zerknitterten Brief in der Hand. Sie dachte darüber nach, weil ihre Geschwister ihr mit einem Mal schrecklich wichtig waren. Denn der Fuchs verlangte nach ihnen.


      Nein, nicht der Fuchs, verbesserte sie sich. Die Füchsin, wie sich das Tier auf Claudias Frage hin selbst bezeichnet hatte. »Ich bin eine Füchsin, ein weiblicher Fuchs«, hatte es mit bebenden Nasenflügeln geantwortet, und Claudia hatte sofort erkannt, dass es etwas Prächtiges und Großartiges war, eine Füchsin zu sein.


      »Ich will, dass du hierher zurückkommst«, hatte die Füchsin gesagt. »Irgendwann nach Sonnenuntergang. Sagen wir, so nah an sieben Uhr, wie du es nur schaffen kannst. Und ich will, dass du deinen Bruder und deine Schwestern mitbringst. Wirst du das tun?«


      Claudia hatte bejaht. Sie hatte ihr Wort gegeben. Doch jetzt stand sie vor dem Problem, wie sie es tun sollte. Wie sollte sie es den anderen so erklären, dass sie es verstanden? Schließlich waren ihre Geschwister alt genug, um nicht mehr an Magie zu glauben.


      Alys war die Älteste. Hochgewachsen, blond und voller Anmut, hatte sie in diesem Jahr mit der Highschool begonnen und war auf Anhieb Kapitän der Blue Demons, der Mädchen-Fußballmannschaft, und auch noch zweite Klassensprecherin geworden. Alys war nett zu Claudia, aber sie war die Art Mädchen, die von Erwachsenen gern als »praktisch« und »verantwortungsbewusst« bezeichnet wurde. Alys, dachte Claudia, glaubt ganz sicher nicht an Magie.


      Dass Alys und der jüngere Charles Geschwister waren, sah man auf den ersten Blick. Die Ähnlichkeit war jedoch rein äußerlich. Charles konnte fast alles, tat es aber zumeist nicht. Er fand das »cool« und war der Meinung, dass er eines Tages ein berühmter Künstler sein würde. Hugo das Nilpferd, hieß die Comic-Serie, die er für die Zeitschrift der Junior-Highschool zeichnete, und er mochte Science-Fiction. Science-Fiction, dachte Claudia hoffnungsvoll, ist immerhin ein wenig wie Magie.


      Claudia selbst besaß kein besonderes Talent, war auch keine große Athletin und nicht einmal hochgewachsen. Aber ihr gedrungener kleiner Körper eignete sich hervorragend für Kampfsportarten und sie gab niemals auf. Manchmal fuhr Claudias Mutter ihr durchs Haar und sagte, dass Claudia »solide« sei. Claudia wusste zwar nicht so genau, was sie damit meinte, aber der Klang des Wortes gefiel ihr.


      Und dann war da noch Janie. Nichts in der Welt erschien unglaublicher, aber Janie und Charles waren Zwillinge. Janie war klein, dünn und still, und das stets zerzauste schwarze Haar fiel ihr lang über den Rücken. Mit ihren purpurfarbenen Augen sah sie einen so durchdringend an, als würde sie ihr Gegenüber durchschauen – und nicht besonders mögen. Als Janie in Claudias Alter gewesen war, wurde sie in der Schule einer Prüfung unterzogen, und dann hatten die Lehrer Janies Eltern angerufen und ihnen erklärt, dass sie ein Genie sei. Aber das hatten ohnehin schon alle gewusst. Janie hatte für Magie gewiss nichts übrig.


      Charlie, befand Claudia, würde ihr am ehesten glauben. Sie beschloss, ihm alles zu erzählen, sobald ihre Eltern zum Abendessen ausgingen, und dann würden sie es gemeinsam den anderen erklären. Aber um sechs Uhr, als Claudia gerade versuchte, Charles von Janie und dem Fernseher wegzulocken, kam Alys mit einer Reisetasche ins Wohnzimmer.


      »Wohin gehst du?«, fragte Claudia überrascht.


      »Ich übernachte heute bei meiner Freundin Geri«, antwortete Alys geistesabwesend, während sie in der Tasche kramte.


      Claudias Kehle schnürte sich zu und ihr Herz begann zu hämmern. Alys durfte nicht bei ihrer Freundin Geri übernachten.


      »Das geht nicht!«, stieß sie hervor. »Ich meine … du kannst noch nicht gehen. Ich meine … Alys, ich muss dir was Wichtiges erzählen.«


      Alys sah sie verblüfft an und die beiden anderen blickten neugierig auf. So hatte Claudia sich das wirklich nicht vorgestellt. Aber jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als es allen gleichzeitig zu erzählen.


      »Mir ist heute was passiert«, sagte Claudia schließlich.


      »Ja?«, hakte Alys nach. Sie holte eine Bürste aus der Tasche und bearbeitete damit ihr Haar.


      Claudia beschloss, die Sache taktisch klug anzugehen. »Was meint ihr«, sagte sie bedächtig. »Was ist das Wunderbarste, Einzigartigste und Aufregendste auf der Welt?«


      »Ein Pferd«, erwiderte Alys.


      »Der Hope-Diamant«, sagte Janie.


      »Kryptonit?«, fragte Charles.


      Sie lachten. Aber Claudia stand ganz still da und lächelte nicht einmal.


      »Magie«, erklärte sie energisch, »es ist Magie. Und ich habe sie gefunden.«


      »Oh!«, machte Alys. Sie lächelte und es war ein nettes Lächeln. »Welche Art von Magie?«


      Eine Welle der Wärme erfasste Claudias Brust. Sie war sich so sicher gewesen, dass Alys ihr nicht glauben würde. »Eine sprechende Füchsin«, erklärte sie eifrig und beugte sich vor. »Ich habe heute Morgen die Post reingeholt und da hat mir die Füchsin einen Brief weggenommen. Sie hat mit mir gesprochen. Und sie will euch kennenlernen.«


      Alys’ Gesichtsausdruck veränderte sich. »Ähm … sicher, Claude, aber du weißt ja, dass ich gerade wegwollte. Vielleicht könnte ich sie morgen kennenlernen.«


      »Aber Alys! Sie steckt irgendwie ganz schrecklich in der Klemme. Sie muss sofort mit uns allen reden, noch heute Abend.«


      »Tja, ich hab’s ziemlich eilig, aber … hey, sitzt sie nicht dort drüben auf dem Sofa?«


      Claudia schaute überrascht zum Sofa. Aber da war nichts.


      »Ähm, klar sitzt sie da«, sagte Charles und warf Alys einen bedeutungsvollen Blick zu. »Schau mal, Claude, hier ist deine Freundin. Wie geht’s denn so, Fuchsdame?« Er schenkte der leeren Luft ein höfliches Lächeln und schüttelte eine nicht vorhandene Pfote.


      Plötzlich verstand Claudia. Sie schämte sich furchtbar und heiße Tränen schossen ihr in die Augen. »Ich lüge nicht!«, beteuerte sie.


      »Oh, mein Häschen«, sagte Alys. »Das ist doch keine Lüge. Es ist so wie bei Charlie, wenn er sich Geschichten über Hugo ausdenkt. Das zeigt, dass du kreativ bist.«


      Obwohl Claudia es gar nicht wollte, begann sie zu weinen. Aber der Kloß in ihrer Kehle schwoll immer mehr an, bis ihr alles vor den Augen verschwamm. Sie glaubten ihr nicht und würden nicht mitkommen und dabei hatte sie es der Füchsin doch versprochen! Die Füchsin wartete. Claudia warf den Kopf in den Nacken und heulte.


      »Claudia!«


      Aber Claudia heulte weiter. Sie lief in eine Ecke und verkroch sich auf dem Fenstersitz. Während sie schluchzte, hörte sie die Stimmen von Alys, Charles und Janie.


      »Claudia … weint! Claudia weint doch nie.«


      »Vielleicht hat sie eine Art Nervenzusammenbruch.«


      »Janie, halt den Mund! Irgendwas stimmt da nicht. Ähm … Claude?«, unterbrach Alys Claudias Schluchzen. »Wer war sonst noch da, als du diese magische Füchsin getroffen hast?«


      »Nie-iemand«, stammelte Claudia mit erstickter Stimme. »Ich war ganz allein mit ihr in dem alten Haus auf dem Hügel.«


      »Was? Du weißt doch, dass wir uns von diesem Haus fernhalten sollen!«, rief Alys erschrocken. »Was ist mit der seltsamen Frau, die dort lebt?«


      »Sie war nicht da. Ich hab sie gar nicht gesehen.«


      »Aber du bist hineingegangen?«


      »Die Füchsin hat m-m-mich reingelockt!«


      »Alys«, begann Charles, »in diesem Haus führt irgendjemand was im Schilde.«


      »Und hat ihr vielleicht Halluzinogene verabreicht.«


      »Du hast immer so entzückende Ideen, Janie«, bemerkte Alys ironisch. Dann wandte sie sich an Charles: »Klingt stark danach, als würden einige deiner Freunde uns einen Streich spielen.«


      »Meine Freunde? Was ist mit deinen Freunden? Wer hat denn die Blue-Demons-Flagge an den Uhrenturm von Villa Park gehängt? Wer …«


      »Wer auch immer dahintersteckt«, unterbrach Alys ihn hastig, »sollte kleine Kinder mit diesem Unsinn verschonen. Ich meine, Claudia ist erst sieben. Das ist nicht fair.«


      Charles’ Augen blitzten belustigt auf. »Vielleicht solltest du dort hingehen und das klarstellen.«


      »Dort hingehen? Wo ich sowieso schon spät dran bin …«


      »Wahrscheinlich denkt sie sich das alles bloß aus«, warf Janie ein.


      Alys, die gerade ihre Tasche aufheben wollte, hielt plötzlich inne und sah Janie verärgert an. Dann musterte sie Claudia scharf. Und Claudia erwiderte ihren Blick, hoffnungslos und flehend zugleich.


      Stille.


      Mit einem tiefen Seufzer ließ Alys die Tasche auf den Boden zurückfallen.


      »Okay, Claude«, sagte sie. »Du kannst aufhören zu weinen. Du hast gewonnen. Wir begleiten dich alle zu dieser magischen Füchsin.«


      Charles und Janie protestierten. Claudia beobachtete ihre Geschwister, während die Tränen auf ihren Wangen trockneten. Es war ihr gleich, was sie dachten, solange sie nur mitkamen.


      Endlich gaben Janie und Charles nach.


      »Immerhin könnte es gefährlich werden«, sagte Charles hoffnungsvoll.


      »Ich werde auf jeden Fall meinen Baseballschläger mitnehmen«, erwiderte Alys ernst.


      Claudias Geschichte stimmte sie alle ratlos. Aber nachdem Alys Geri angerufen und sich mit Baseballschläger und Taschenlampe bewaffnet hatte, waren sie tatsächlich drauf und dran zu glauben, dass da etwas faul war.


      »Und das ist auch ganz bestimmt kein Streich von dir, Claudia?«


      Claudia schüttelte vehement den Kopf.


      Und so machten sie sich auf den Weg zu dem Haus auf dem Hügel.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3 – DIE GESCHICHTE


      Mit Claudia an der Spitze gingen sie um das Haus herum zum Hintereingang, der schweren Holztür.


      »Klopf an«, sagte Alys zu Claudia, in einer Hand den Baseballschläger, in der anderen die Taschenlampe.


      »Aber sie kann nicht …«


      »Tu es einfach.«


      Claudia klopfte an. Die Tür war so massiv, dass ihre Fingerknöchel nur ein schwaches Geräusch erzeugten.


      Niemand antwortete.


      »Dann musst du eben klingeln!«


      »Da ist keine Klingel«, stellte Charles fest.


      »Na schön«, sagte Alys und hämmerte mit dem Baseballschläger so laut gegen die Tür, dass Claudia zusammenzuckte.


      »Jetzt ist sie bestimmt wach«, bemerkte Janie und kicherte.


      »Sie war auch schon vorher wach, aber sie kann die Tür nicht öffnen«, sagte Claudia, »weil sie Pfoten hat!«


      Alys warf ihr einen Blick zu, dann musterte sie die Tür. »Hier, halt mal«, sagte sie schließlich und reichte Claudia die Taschenlampe, bevor sie vorsichtig den Türknauf zu drehen versuchte. »Es ist jedenfalls nicht abgeschlossen.« Langsam schob sie die Tür einige Zentimeter weit auf. Sie knarrte genauso wie die Türen in einem Horrorfilm. »Ich gehe voran. Und du hältst weiter die Taschenlampe, Claudia.«


      Claudia war dicht hinter Alys, als diese die Tür ganz aufdrückte und eintrat. Die Taschenlampe warf eine Ellipse aus weißem Licht über den Boden und die Wände in dem riesigen, dunklen Raum. Charles heftete sich an Claudias Fersen und blies ihr seinen Atem ins Ohr und Janie schob sich hinter ihrem Bruder herein.


      »Wir sind da-a!«, rief Claudia zaghaft in die dunkle Stille. »Wir sind alle da«, fügte sie hinzu. Der Schein der Taschenlampe fiel auf einen großen glänzenden Kronleuchter unter der Decke und einen Spiegel links an der Wand, aber die Füchsin war nirgends zu sehen.


      »Gehen wir!«, flüsterte Charles. »Niemand zu Hause.«


      Genau in diesem Moment fiel die Tür hinter ihnen mit einem lang gezogenen Knarren ins Schloss. Charles schrie entsetzt auf, entriss Claudia die Taschenlampe und richtete sie auf die Tür. Der Lichtkegel fing Janie ein, die noch immer eine Hand auf dem Türknauf hatte. Janie kicherte wie verrückt.


      »Du dumme Nuss!«, zischte Alys und ließ den Baseballschläger sinken. »Ich hätte dir beinah eine über den Schädel gezogen.«


      »Scht!«, machte Claudia. »Ich hab was gehört. Dort drüben.«


      Charles richtete die Taschenlampe wieder nach vorn. Ein Augenpaar leuchtete ihnen aus der Dunkelheit entgegen. Und dann schwang sich die Füchsin mit einem Satz auf einen umgekippten Stuhl.


      »Ihr seid alle vier gekommen«, sagte sie. »Gut. Ich hatte schon befürchtet …«


      Was sie befürchtet hatte, erfuhren die vier Geschwister nicht mehr, denn Alys taumelte stöhnend zurück und prallte heftig mit Charles zusammen, der vor Schmerz aufbrüllte und die Taschenlampe fallen ließ, die prompt auf dem Boden erlosch. Janie tastete hektisch nach einem Lichtschalter umher und stieß Charles versehentlich ins Auge, sodass dieser erneut losbrüllte.


      »Der Schalter ist auf der anderen Seite«, ertönte die Stimme der Füchsin trocken aus der Dunkelheit. Janie vollführte an der Wand neben der Tür eine weit ausholende Bewegung, traf tatsächlich etwas mit der Hand und Licht flammte auf.


      Wie auf Kommando drehten sich alle Kinder gleichzeitig um und starrten das Tier an. Alle atmeten schwer.


      »Jetzt ist aber Schluss mit dem Unfug«, sagte die Füchsin. »Ich habe nämlich eine sehr wichtige Angelegenheit mit euch zu besprechen, und ich will keine Schläge« – an Alys gewandt – »und keine Brüllerei« – ein Nicken zu Charles – »und keine sinnlosen Einwände« – ein vielsagender Blick in Janies Richtung. »Ist das klar? Dann setzt euch hin und passt auf!«


      Claudia war allerdings die Einzige, die sich hinsetzte, ansonsten schien keiner der anderen gewillt zu sein, aufzupassen. Janie stand wie versteinert da. Charles torkelte wie betrunken zwischen der Füchsin auf dem Stuhl und der Hintertür hin und her, während Alys versuchte, das Tier mit dem Baseballschläger zu attackieren.


      »Lass das!«, mahnte die Füchsin.


      »Du … oh … wow«, sagte Alys. Zumindest klang es so. Sie ließ den Baseballschläger über dem Kopf der Füchsin kreisen.


      »Okay, okay, ich kann sprechen. Ich bin sogar – die Vertraute einer Hexenmeisterin, um die ganze Wahrheit zu sagen. Aber ich bin nicht böse und ich will euch nichts tun. Im Gegenteil, ich brauche dringend eure Hilfe.«


      »Hilfe … Hilfe …«, jammerte Charles. Später sollte er darauf beharren, dass er nur die Worte der Füchsin wiederholt habe.


      Währenddessen fiel Alys’ panischer Blick auf Claudia, die nur Zentimeter von der Füchsin entfernt saß. Mit einem gurgelnden Laut warf sie sich zwischen ihre kleine Schwester und das Tier, packte Claudia am Kragen und wollte sie mit einer Hand wegzerren, ohne den Baseballschläger in der anderen loszulassen.


      »Nein!«, rief Claudia. »Alys, nein!« Sie ließ sich auf den Bauch fallen und umklammerte Alys’ Fußknöchel. »Alys, bitte!«


      Aber Alys packte sie nur umso energischer. Ihr starrer Blick zeugte von einer geradezu irrsinnigen Entschlossenheit. Claudia fest im Griff, schob sie sich unbeholfen rückwärts zur Tür, wobei sie alle paar Sekunden drohend den Schläger in Richtung der Füchsin schüttelte. Auf dem Boden lagen überall Bücher und allerlei Krimskrams verstreut, und jedes Mal, wenn Claudia darüberrutschte, jaulte sie auf. Die Füchsin beobachtete das Geschehen erstaunt und verächtlich zugleich.


      »Alys«, wimmerte Claudia. »Alys, hör auf!« Aber Alys prallte bereits gegen die Tür und tastete nach dem Knauf.


      »Alys!«, brüllte Claudia nun voller Verzweiflung. Eine Verzweiflung, die Alys schließlich zum Innehalten veranlasste. Erstaunt blinzelte sie in das kleine Gesicht ihrer Schwester. »Alys, hör mir endlich zu!«


      Tatsächlich beruhigte sich Alys und hörte auf, hektisch nach Luft zu schnappen. Claudia ließ Alys’ Knöchel los, richtete sich auf und rieb sich den Bauch. Sie warf einen Blick auf die Füchsin, dann schaute sie zu ihrer Schwester hoch.


      »Sie will uns nichts tun, Alys«, erklärte sie leise. »Sie braucht uns.«


      Alys folgte Claudias Blick zu der Füchsin, die ernst ihren rotgoldenen Kopf neigte.


      Schließlich gab sich Alys geschlagen. Langsam ließ sie den Baseballschläger sinken, bis er ihren kraftlosen Fingern entglitt. Dann warf sie einen letzten Blick durch den Raum, als verabschiede sie sich von jeglicher Hoffnung auf Vernunft, und kniete sich auf den Boden.


      Charles wiegte sich noch einen Augenblick lang auf den Fersen, dann setzte auch er sich abrupt hin. Nur Janie war noch auf den Beinen, umkreiste die Füchsin und betrachtete sie neugierig aus allen Richtungen.


      »Holografische Projektion?«, überlegte sie laut.


      »Setz dich hin und halt den Mund!«, fuhr die Füchsin sie ungeduldig an. »Okay, du darfst mich berühren, wenn es unbedingt sein muss, aber schnell. Ich habe eine lange Geschichte zu erzählen und nur wenig Zeit dafür.«


      Nachdem sich Janie von der Echtheit der Füchsin überzeugt hatte, starrte sie ungläubig auf ihre Finger, bevor ein merkwürdiges Lächeln ihr Gesicht erhellte; das Lächeln eines Menschen, der zwar nicht herausfinden kann, wie ein Zauberer sein Kunststück vollführt, der sich aber trotzdem nicht täuschen lassen wird.


      »Jetzt setz dich!«


      Und Janie setzte sich.


      »So, und nun hört mir bitte aufmerksam zu«, begann die Füchsin energisch. »Ihr und eure Welt seid nämlich in schrecklicher Gefahr …«


      »Hä? Unsere Welt?«, wiederholte Charles verständnislos.


      »… denn in nur zwei Wochen«, fuhr die Füchsin unbeirrt fort, »in der Nacht der Wintersonnenwende, werden die Spiegel jedermann offenstehen, und Cadal Forge kann hindurchgelangen. Und er wird hindurchgelangen, falls es Morgana vorher nicht gelingt, hierherzukommen und ihn auszusperren.«


      »Cadal Forge … Morgana?«, stammelte Alys.


      »Morgana Shee ist meine Herrin und die Herrin dieses Hauses und die mächtigste Hexe ihrer Zeit. Und sie ist verraten, gefangen genommen und eingekerkert worden, und wer weiß was sonst noch alles! Und nun ist es an uns, sie zu retten, denn sie ist die einzige Person, welche die Spiegel schließen kann! Also?« Sie musterte die Kinder, ihre Augen wie zwei goldene Lämpchen. »Werdet ihr mir helfen? Und euch selbst vor Sklaverei und Vernichtung bewahren? Oder wollt ihr hier untätig herumsitzen und auf euren Untergang warten?«


      Stille. Schließlich regte sich Alys. »Es tut mir wirklich leid, dass ich auf dich losgegangen bin«, erwiderte sie. »Aber ehrlich gesagt, habe ich nicht die leiseste Ahnung, wovon du sprichst.«


      Die Füchsin seufzte. »Natürlich. Ich muss das alles genauer erklären.« Sie zögerte einen Moment, als wisse sie nicht, wo sie beginnen sollte. Dann sagte sie: »Ich nehme an, man hat euch Kinder gelehrt, nicht an Magie zu glauben?«


      »Na ja …«, antwortete Alys zögernd.


      »Natürlich hat man euch das gelehrt. Und zu Recht. Denn es gibt keine Magie in eurer Welt – nicht mehr, oder wenn, dann nur noch herzlich wenig. Aber das bedeutet nicht, dass es nie welche gegeben hat. Die Welt, aus der die Magie stammt, wird Findahl – oder in eurer Sprache Wildworld – genannt, eine wilde, ungezähmte, magische Welt. Und sie ist oder war durch unzählige Übergänge mit eurer Welt hier verbunden. Die Quislais sind als Erste auf diese Übergänge gestoßen. Die Quislais – nun, ihr kennt sie wahrscheinlich als Elfen – wanderten daraufhin in die menschliche Welt, und schon bald folgten ihnen andere Völker aus der Wildworld – Magyr, Elementarwesen und Bestien, die ihr nur aus den Legenden kennt.


      In jenen Tagen kam dieses wilde, magische Volk zwar gut zurecht auf der Erde, Irenahl, wie sie in der Welt der Magie genannt wird, oder auch Stillworld. Aber die meisten von ihnen haben sich nie wirklich wohlgefühlt in eurer Zivilisation. Und schließlich haben sich die Menschen gegen die Magie gewandt und damit angefangen, Hexen zu verbrennen. Die größten Magyr waren zu mächtig, um gefangen genommen zu werden, aber viele der geringeren wurden getötet, und diese furchtbare Hetzjagd entfremdete die magische Welt endgültig von eurer. Das wilde Volk beschloss, sich ganz von der Erde zurückzuziehen.


      Der Rat der Weerul, das oberste Gremium von Findahl, verfügte, dass das gesamte Volk in seine eigene Welt evakuiert und die Übergänge für immer geschlossen werden sollten. Von da an würden die Menschen in der Stillworld und das magische Volk in der Wildworld eingeschlossen sein, und es sollte nie wieder eine Verbindung zwischen den beiden Welten geben. Sofort wurden Pläne entworfen, um dieses Gesetz zu verwirklichen, doch eine einzige Person wagte es, die Stimme zu erheben und zu protestieren – Morgana.« Die Füchsin hob den Kopf und musterte die Kinder grimmig. »Meine Herrin ist schon immer eine Rebellin gewesen, aber hier ging es um mehr. Ihr müsst nämlich wissen, dass sie sich kurz vor dieser Großen Trennung verliebte, in einen Traumsänger, einen jungen Mann vom Indianerstamm der Yumas. Er war fast noch ein Junge, aber sie liebte ihn abgöttisch. Und sie hatte nicht die Absicht, ihn für irgendwen oder irgendetwas aufzugeben. Der Rat der Weerul ist zwar mächtig«, fuhr die Füchsin fort, »aber, oh, meine Herrin ist schlau! Sie trat mit einem einzigartigen Argument vor ihn hin. Denn obwohl Morganas Mutter eine Quislais war, war ihr Vater menschlich, und so wandte sie ein, dass sie durch einen früheren Erlass des Hohen Rates verpflichtet sei, die Hälfte ihrer Zeit in der menschlichen Welt und die andere Hälfte in der magischen Welt zu verbringen. Die Sache wurde heiß diskutiert, und Thia Pendriel, ein Mitglied des Rates, führte die Opposition an. Am Ende jedoch verfügte der Rat, dass ein einziger Übergang, die Große Küstenpassage am Pazifik, offen gelassen werden und dass Morgana die Kontrolle darüber erhalten sollte – unter einer Bedingung: Sie durfte diesen Übergang ausschließlich für sich selbst nutzen und nie, niemals auch nur einen einzigen Menschen durchlassen. Verstieß sie dagegen, würden sowohl sie als auch der betreffende Mensch mit dem Tode bestraft werden.«


      »Die Große Küstenpassage, wo ist die denn?«, fragte Charles neugierig.


      »Sie ist natürlich hier, du Dummkopf!«, erwiderte die Füchsin. »Du sitzt darauf! Nein, steh nicht auf, du wirst schon nicht versehentlich hineinfallen. Dafür hat Morgana gesorgt. Versteht ihr jetzt: Sie hat dieses Haus direkt über der Passage errichtet, und am anderen Ende der Passage, in der magischen Welt, hat sie ein weiteres Haus gebaut, das Gegenstück zu diesem hier. Und dann hat sie die gesamte Macht der Großen Passage gebannt und ihrem Willen unterworfen und sie in eine Anzahl kleinerer Passagen aufgeteilt, welche die beiden Gebäude miteinander verbinden. Und die Übergänge zu diesen Passagen sind die Spiegel.«


      »Die Spiegel«, hauchte Claudia.


      »Ja. Das hier ist Fell Andred, das Spiegelhaus. Und wenn ihr durch einen Spiegel in diesem Wohnzimmer geht, werdet ihr euch genau eineinhalb Sekunden später in der großen Halle von Morganas Burg in der Wildworld wiederfinden – gesetzt den Fall, ihr geht beim Schein des Mondes und seid im Besitz des Amuletts. Mit dem Amulett hat Morgana nämlich den Übergang vor den Menschen – und den anderen Magyrn – verschlossen. Dann ließ sie sich mit ihrem frisch angetrauten Ehemann in diesem Haus nieder, und er hat ihr freiwillig versprochen, sie niemals danach zu fragen, wo sie hinging, wenn sie verschwand. Aber der junge Traumsänger war eben auch nur ein Mensch und von unersättlicher Neugier, und … nun, gewiss könnt ihr das Ende der Geschichte erraten. Irgendwann konnte er seine Unwissenheit nicht länger ertragen. Er hat auf Morgana eingeredet, ihr geschmeichelt und sie angefleht, bis sie ein Amulett für ihn angefertigt und ihn mit in die magische Welt genommen hat – wo er prompt in Gefangenschaft geriet. Und Thia Pendriel hat ihn schließlich hinrichten lassen.«


      »Ach herrje«, entfuhr es Alys, die sich gleich darauf auf die Zunge biss.


      Die Füchsin ignorierte sie. »Morgana selbst wurde in Ketten gelegt und vor den Hohen Rat gebracht. Natürlich setzte sie sich zur Wehr, und bis sie dort ankam, hatte sie auch noch den Tod einer beträchtlichen Anzahl geringerer Magyr zu verantworten. Thia Pendriel wollte Morgana an einen Ort verbannt haben, an dem die Magie so ungebändigt ist, so unbeherrschbar, dass nur ein reinblütiger Quislais dort überleben und seinen Verstand würde retten können – in das Reich des Chaos. Es kam zum Kampf. Die Wächter des Hohen Rates, die Gefiederten Schlangen, setzten ihm zwar rasch ein Ende, aber in dem ganzen Tumult gelang es Morgana, zurück auf die Erde zu fliehen, wohin keiner der Magyr ihr folgen konnte. Daraufhin beschloss der Rat, dass es das Barmherzigste – und Praktischste – wäre, Morgana zum ewigen Exil in der Stillworld zu verbannen. Doch falls sie in die Wildworld zurückkehrte, wäre das ihr endgültiges Todesurteil. Morgana war das egal. Sie war ohnehin halb wahnsinnig vor Trauer über den Verlust ihres geliebten Ehemannes. Voller Zorn und Verbitterung warf sie ihren Goldenen Stab und ihr Zauberbuch fort, verschloss ihre magische Werkstatt und schwor, nie wieder die Spiegel anzurühren oder sich in den Wilden Künsten zu üben. Und sie hat ihr Versprechen gehalten. Bis vor einigen Tagen. Und jetzt passt gut auf! Denn jetzt komme ich zum eigentlichen Kern der Sache.«


      Bevor irgendjemand beteuern konnte, dass sie schon längst ganz Ohr waren, fuhr die Füchsin auch schon fort: »In all den vielen Jahren, seit meine Herrin aus der Wildworld verbannt worden war, hatte sie völlig isoliert von dem magischen Volk gelebt, von jedem einzelnen Geschöpf. Nur nicht von Elwyn. Elwyn Silverhair, ihre Halbschwester. Elwyn, Tochter einer Königin der Elfen. Starrköpfig, leichtsinnig, verrückt! Wenn einer auch nur ein gutes Haar an ihr findet, werde ich auf der Stelle Vegetarierin!


      Wie auch immer, ihr müsst wissen, dass Amulette für reinblütige Quislais wie Elwyn völlig belanglos sind. Reinblütige Quislais sind nämlich unsterblich und können nach Belieben durch jeden offenen Übergang schreiten und jede Passage durchqueren. Das Einzige, was Quislais aufhalten kann, ist ein Dornenzweig, den man in ihr Haar dreht. Tja, und wenn ihnen Amulette schon nichts bedeuten, dann bedeutet ihnen Anstand noch viel weniger. Was hat Elwyn nicht alles angerichtet! Sie lockte junge Männer in die Wildworld und brachte sie erst zwanzig Jahre später zurück, ließ Drachen frei und … Nun, je weniger darüber gesagt wird, umso besser … Auf jeden Fall aber blieb Morgana aufgrund Elwyns Elfenblut keine andere Wahl, als ihr zu erlauben, zu kommen und zu gehen, wie es ihr gefiel – bis vor ungefähr einem Jahrhundert. Da hatten die beiden einen schrecklichen Streit und seither hatten wir Elwyn nicht mehr gesehen. Doch dann kam sie letzte Woche plötzlich durch einen der Spiegel gestolpert. Sie lachte wie eine Wahnsinnige und ihr langes Haar flatterte hinter ihr her. Ich weiß nicht, was sie zu Morgana sagte, aber binnen zehn Minuten entwickelte sich erneut eine lautstarke Auseinandersetzung. Elwyn schwor einen Himmelsblitz herauf, und was der angerichtet hat, könnt ihr dort drüben sehen.« Die vier Geschwister drehten sich zu einer Wand des Wohnzimmers um, in deren Mitte ein Kreis von der Größe eines Hula-Hoop-Reifens verkohlt und geschwärzt war.


      »Auch Morgana weiß natürlich ein oder zwei Zauberstückchen zu vollführen«, fügte die Füchsin trocken hinzu, und zum ersten Mal nahmen ihre gebannten Zuhörer die Verwüstung ringsumher bewusst wahr: Tische und Stühle waren umgestürzt und zerbrochen, Teppiche waren zerfetzt und alle möglichen Sachen lagen auf dem Boden verstreut. »Elwyn mag immun gegen Schmerz oder Furcht oder Tod sein, aber meiner Herrin ist es trotzdem gelungen, sie in ihre Welt zurückzujagen. Doch genutzt hat es wenig! Schon am nächsten Abend tauchte sie wieder auf und entschuldigte sich so formvollendet, dass ich sofort hätte Verdacht schöpfen müssen. Sie und Morgana haben stundenlang hinter einer verschlossenen Tür geredet, und als Nächstes holte Morgana ihr Grimoire hervor und fertigte ein Amulett für sich selbst und für mich an.« Die Füchsin reckte den Hals, und da sahen die Kinder, dass sie ein goldenes Halsband mit einem kleinen grünen Stoffbeutel daran trug.


      »Dann erklärte sie mir, dass wir noch in derselben Nacht in die Wildworld reisen würden. Ich war natürlich ziemlich überrascht, wie ihr euch denken könnt, aber zum vereinbarten Zeitpunkt – eine Stunde nach Sonnenuntergang – hielt ich mich bereit. Leider musste ich feststellen, dass sie da bereits mit dieser elenden Elwyn fortgegangen war!


      Als sie nicht zurückkehrte, begriff ich, dass etwas nicht stimmte. Am nächsten Tag habe ich mich deshalb allein auf den Weg durch den Spiegel gemacht, sobald der Mond aufgegangen war. Stellt euch nur vor, wie entsetzt ich war, als ich das Haus am anderen Ende der Passage vom Geruch fremder Magyr erfüllt vorfand! Und eine Duftspur war mir nur allzu vertraut: die von Cadal Forge! Ich spionierte ihn aus, und es gelang mir, seine Pläne zu belauschen. Und da verstand ich: Er hatte Elwyn überredet, Morgana in die magische Welt zurückzulocken, er ist derjenige, der Morgana gefangen hält. Denn wenn er seine Pläne verwirklichen will, braucht er freien Zugang zu den Spiegeln – und Morgana ist die Einzige, die ihm einen Strich durch die Rechnung machen könnte.


      Als ich von seinen Plänen hörte, wollte ich kaum meinen Ohren trauen – dabei hätte ich schon vor langer Zeit begreifen sollen, wie verdorben er inzwischen war. Morgana kannte Cadal seit seinen Jugendjahren. Er war der jüngste Träger des mächtigen Roten Stabs in der Gilde. Er lebte in der menschlichen Welt genau wie sie. Sie waren beide voller Wissensdurst, und Cadal war sogar Lehrling eines menschlichen Alchimisten – viel näher konnte man in jenen Tagen einem Wissenschaftler nicht kommen. Aber dann kam die Inquisition, und der Alchimist verriet Cadal, um sein eigenes Leben zu retten. Denn das Einzige, was eure abergläubischen, blutdurstigen Vorfahren noch mehr hassten als die Wissenschaft, war die Magie, und so folterten sie Cadal, bevor sie versuchten, ihn zu verbrennen. Morgana war diejenige, die ihn rettete und ihn in die Wildworld brachte, damit er dort geheilt würde, aber die schlimmsten Wunden hatte nicht sein Leib davongetragen.


      Von nun an wandte er sich gegen alle Menschen. Er nahm schreckliche Rache an dem armen Alchimisten, und als der Rat seine Pläne für die Trennung der Welten verkündete, plädierte Cadal leidenschaftlich dafür, dass man die Stillworld einfach erobern solle, statt die Magyr abzuziehen. Die Ratsmitglieder gingen nicht auf ihn ein, und nachdem er es mehrmals gewagt hatte, gegen sie zu intrigieren, verurteilten sie ihn schließlich wegen Hochverrats. Sie verbannten ihn in das Reich des Chaos, aber irgendwie gelang ihm die Flucht, und jetzt weiß ich, dass er seine Eroberungspläne nie aufgegeben hat. Er fand andere gleichgesinnte Magyr und gründete einen Bund mit dem Ziel, die menschliche Welt wieder zu betreten – und zu bezwingen.«


      »Aber wie könnte er denn hierhergelangen?«, fragte Charles. »Du hast doch gesagt, man braucht ein Amulett, um durch die Spiegel zu gehen.«


      »Sehr gut. Man braucht es auch – mit einer Ausnahme. Wisst ihr, was die Wintersonnenwende ist? Die längste Nacht des Jahres, die auf den 21. Dezember fällt – das ist in nur zwei Wochen! Und in dieser Nacht, im Licht eines vollen Mondes, der bei Mitternacht aufgeht, steht der Übergang allen offen. Von dem Moment an, da der Mond das erste Viertel seiner Bahn zurückgelegt hat, bis zum Moment der Morgendämmerung kann jeder zwischen den Welten wandeln. Elwyn allein wusste dies und sie muss es dem Magyrmeister verraten haben. Was bedeutet, dass er in zwei Wochen in die menschliche Welt kommen wird, mit dem Rest seiner Verbündeten. Und er hält Morgana in der Wildworld gefangen, damit sie nichts unternehmen kann, um ihn daran zu hindern.«


      »Aber wie kann Cadal sie denn gefangen halten, wenn Morgana selbst so mächtig ist? Könnte sie nicht einfach durch einen Spiegel zurückkehren?«, fragte Charles.


      »Nun, wenn man kein reinblütiger Quislais ist, braucht man drei Dinge, um durch einen Spiegel zu gehen. Erstens: Mondlicht. Das Licht des Mondes muss auf den Spiegel fallen, bevor man hindurchgehen kann. Cadal könnte Morgana zum Beispiel in einen Raum einkerkern, dessen Fenster mit Brettern vernagelt oder zugemauert sind. Zweitens: das Amulett. Er könnte es ihr wegnehmen, obwohl ihr Amulett bei ihm nicht funktionieren würde. Drittens: den Spiegel selbst. Offensichtlich kann Morgana einen Spiegel nicht passieren, wenn sie ihn nicht erreichen kann. Cadal könnte einen magischen Kreis um sie ziehen oder einen Bindezauber sprechen oder sie auch einfach an einen Stuhl fesseln.«


      »Sie an einen Stuhl fesseln?«, wiederholte Janie erstaunt. »Aber da müsste sie sich doch selbst befreien können, als mächtige Hexe!«


      »Und müsstest du nicht mit dem Ellbogen Nägel in ein Brett hämmern können?«, konterte die Füchsin. »Sie ist voller Vertrauen in die Wildworld gegangen, ohne auch nur ihren Goldenen Stab mitzunehmen. Eine Hexe ohne ihr magisches Werkzeug ist nicht mächtiger als eine gewöhnliche Frau. Und das ist der Punkt, an dem sie unsere Hilfe braucht. Ich bin seit Morganas Verschwinden jeden Tag durch die Spiegel gegangen. Ich weiß, dass sie irgendwo in ihrer Burg ist, denn ich kann sie riechen, aber auf den Räumen liegen so starke Zauber, dass sich ihr genauer Aufenthaltsort nur schwer ermitteln lässt. Die anderen Magyr sind im Moment anscheinend fort. Wenn ihr mir helft, wenn ihr ebenfalls durch die Spiegel geht …«


      »Wir?!«, rief Claudia aufgeregt.


      »Ja, ihr! Was meinst du wohl, warum ich euch die ganze Geschichte erzählt habe? Ich brauche Hilfe und ihr vier seid jung und kräftig und habt Grips. Zumindest dachte ich das.« Sie knirschte ungeduldig mit den Zähnen. »Nun? Werdet ihr mir helfen, Morgana zurückzuholen, um die Spiegel ein und für alle Mal zu verschließen?«


      »Ich werde helfen«, sagte Claudia sofort.


      »Ich auch«, stimmte Charles ein.


      Alys war noch immer völlig benommen – und hatte Angst. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie Claudia niemals zu dem alten Haus begleitet hätte. Sie verspürte ein seltsames Verlangen, es war beinahe wie ein Sog, der Füchsin den Rücken zuzukehren, die Tür hinter sich zu schließen und zu verschwinden.


      Aber ob sie der Füchsin den Rücken zukehrte oder nicht – sie würde immer noch da sein. Genau wie das Haus.


      Und die Spiegel.


      Langsam strich sie sich eine Strähne ihres langen Haares aus den Augen. »In Ordnung«, sagte sie. »Ich bin dabei. Wir werden es tun.«


      Die Füchsin hatte sie mit zusammengekniffenen Augen beobachtet und neigte nun kurz den Kopf. Alys konnte nicht erkennen, ob diese Geste ironisch gemeint war oder nicht.


      Dann drehten sich alle zu Janie um. »Oh, das würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen«, erklärte Janie mit einem Lächeln. »Aber dieser Cadal Forge – wie kommst du darauf, dass er die menschliche Welt wirklich erobern könnte? Wir leben schließlich nicht mehr im finsteren Mittelalter. Unsere Technologien …«


      »Seuchen, Hungersnöte, Krieg – welche Technologie wird dich davor retten? Oh, verstehst du denn nicht? Dieser Mann ist der Träger eines Roten Stabs. Er beabsichtigt, Fürst der Stillworld zu werden, mit seinen Verbündeten als Untergebene. Und dann werden sie euch Menschen benutzen, wie es ihnen gefällt. Hört auf mich! Der Alchimist, der ihn verraten hat, hatte eine Tochter, ein unschuldiges Mädchen, das Cadal einst geliebt hatte. Als er ihren Vater tötete, tötete er auch sie – auf eine Weise, über die ich Stillschweigen wahren werde. Was meint ihr, was er mit euch machen wird, sobald er die Herrschaft über die Erde innehat?«


      Nach kurzem Schweigen ergriff Alys das Wort. »Okay, aber – ich will nicht feige klingen, aber … warum wir? Ich meine, solltest du das nicht irgendjemandem von den Behörden erzählen?«


      »Na schön, was würde wohl passieren, wenn ich das täte? Erstens würden eure Behörden mich aus diesem Haus holen und in einen Käfig sperren, um mich zu studieren. Zweitens würden sie dieses Haus versiegeln und von all ihren hochkarätigen Wissenschaftlern und obersten Militärs untersuchen lassen, und sie würden wie verrückt Nachforschungen anstellen. Aber was würde das bringen? Es stimmt durchaus, dass ihr keine Chance gegen Cadal Forge habt – aber auch kein anderer Mensch hätte eine Chance gegen ihn. Es hängt alles von Morgana ab.«


      »Oh«, sagte Alys.


      »Bitte«, warf Claudia ein. »Darf ich etwas fragen? Kommst du aus der Wildworld?«


      Als die Füchsin antwortete, sprach sie sehr leise. »Nein. Ich stamme aus dieser Welt. Vor Jahrhunderten fand Morgana im Wald ein verletztes Fuchsjunges, ein gewöhnliches Tier, das zum Sterben zurückgelassen worden war. Sie nährte es und schützte es und schenkte ihm schließlich die Sprache und ein langes Leben.« Sie hielt inne, und zum ersten Mal spürten die Kinder, wie besorgt sie war und wie traurig. »Seither waren wir unzertrennlich.«


      Dann verfiel sie wieder in ihre alte Schroffheit und fügte hinzu: »Jetzt aber muss ich durch einen Spiegel gehen und meine Herrin suchen. Erzählt niemandem, vor allem keinem Erwachsenen, was sich hier zugetragen hat. Und morgen findet ihr euch gegen drei Uhr nachmittags wieder hier ein. Wir müssen nämlich rechtzeitig zum Aufgang des Mondes das Amulett anfertigen.«


      »Warte«, sagte Janie, als die Füchsin anmutig vom Stuhl sprang, »ich habe noch Fragen. Warum kann Morgana die Spiegel nicht von der magischen Welt aus schließen?«


      »Sie braucht die Werkzeuge ihrer Hexenkunst und die sind hier. Und wenn sie sich selbst in der Wildworld einschließt, wird der Rat sie finden und töten.«


      »Okay, eine Sache noch. Was ist, wenn Cadal Forge sie bereits getötet hat?«


      Die Füchsin drehte sich um und schlug sanft die Zähne aufeinander. »Ich weiß, dass er das noch nicht getan hat«, antwortete sie. »Aber wenn er es tut, seid ihr in sehr großen Schwierigkeiten.« Mit diesen Worten lief sie durch das Wohnzimmer und sprang auf den Spiegel zu, der an der gegenüberliegenden Wand hing. Die Kinder zuckten automatisch zusammen, aber obwohl der Spiegel in Myriaden wechselnder Farben zersplitterte, bot er ihrem Körper nicht mehr Widerstand als ein Luftstrom. In nächsten Moment war die Füchsin verschwunden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4 – DIE POLIZEI


      Am nächsten Tag schritt Alys stirnrunzelnd auf und ab, Janie zog sich gänzlich zurück, und Charles und Claudia brüteten eifrig über Charles’ alten Magiebüchern, um nach Hinweisen auf die Existenz der Wildworld zu suchen. Bis zum Nachmittag machte keiner von ihnen auch nur einen Schritt aus dem Haus. Dann aber rannten alle vier Kinder zu ihren Fahrrädern und fuhren zu dem alten Haus auf dem Hügel.


      Doch die Füchsin war nicht da.


      Sie warteten und warteten. Alys, die schon den ganzen Tag über ein mulmiges Gefühl gehabt hatte, konnte einfach nicht stillstehen. Erneut ging sie auf und ab und erforschte auf diese Weise das riesige Wohnzimmer, dessen Decke drei Stockwerke hoch war. Auf der zweiten und dritten Ebene befanden sich offene Galerien. Als sie von ihrem Rundgang zurückkehrte, bauten Charles und Claudia gerade eine Festung aus den herumliegenden Kissen, und Janie untersuchte den Spiegel, durch den die Füchsin verschwunden war. Entsetzt stellte Alys fest, dass Janie den Verlobungsring ihrer Mutter mitgenommen hatte und mit dem Diamanten am Spiegel kratzte.


      Sie warteten, bis die Schatten immer länger wurden. Schließlich hielt Alys es nicht mehr aus. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren, wenn sie nicht endlich irgendetwas täte, und so schlug sie vor, gemeinsam das Haus zu durchsuchen.


      Es kam ihr vor wie eine völlig verrückte Ostereiersuche, als sie umherjagten und ihre Nasen hinter Wandbehänge, in Truhen und Schränke steckten. Das Haus war so groß, dass sie sich am Ende der Suche nicht einmal sicher waren, ob sie auch wirklich jeden Raum gesehen hatten. Nur eines stand fest: Die Füchsin hatten sie nicht gefunden.


      »Und was tun wir jetzt?«, wandte sich Claudia vertrauensvoll an Alys, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrten.


      Alys trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und warf einen Seitenblick auf Janie, die – das wusste Alys – zu demselben Schluss gekommen war wie sie selbst. Aber Janie war ihr keine große Hilfe.


      »Ich meine«, begann Alys langsam, »dass wir nur eines tun können … nämlich zur Polizei gehen.«


      Charles und Claudia starrten sie entgeistert an.


      »Aber die Füchsin hat doch gesagt, wir sollen es keinem Erwachsenen erzählen!«


      »Ich weiß, Claudia, und wenn die Füchsin hier wäre, würde ich mich auch daran halten. Aber der Punkt ist, dass sie nicht hier ist. Und diese Sache ist ernst. Sie übersteigt unsere Kräfte. Und ich kann dafür nicht die Verantwortung übernehmen.«


      »Aber wenn die Füchsin zurückkommt …«


      »Die Füchsin kommt nicht zurück«, unterbrach Janie sie schroff. »Begreifst du denn nicht? Das Einzige, was sie davon abhalten könnte, uns hier zu treffen, ist ihre Gefangennahme – oder ihr Tod. Wahrscheinlich wurde sie getötet. Du musst den Dingen ins Auge sehen, Claudia: Die Füchsin ist mit großer Wahrscheinlichkeit tot.«


      Claudia blickte sie erschüttert an.


      »Janie, halt den Mund!«, rief Alys wütend. »Hast du etwa Spaß daran, die Menschen unglücklich zu machen?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen, während sie Claudia in die Arme nahm.


      Janie errötete, dann wurde der Blick ihrer purpurfarbenen Augen so kalt wie Eis. Ohne ein weiteres Wort setzte sie sich wieder auf ihren Stuhl.


      Charles ignorierte das alles. »Alys, wenn wir der Polizei erzählen, was passiert ist, wird man uns für komplett übergeschnappt halten.«


      »Daran habe ich auch schon gedacht.« Alys ließ Claudia sanft los und ging wieder auf und ab. »Aber wenn ich ganz vernünftig mit ihnen rede und die Geschichte von Anfang an erzähle …«


      »… werden sie dir eine hübsche Dosis Beruhigungsmittel einflößen und dich in eine Gummizelle stecken. Komm schon! Hast du Claudia geglaubt, als sie uns das erste Mal von einer magischen Füchsin erzählt hat? Und sie ist unsere Schwester!«


      Alys warf Janie einen hilflosen Blick zu, aber Janies spitzes Gesicht war so reglos wie gemeißelter Stein. »Wenn wir bloß irgendeinen Beweis hätten …«


      »Aber wir haben keinen Beweis. Das ist das Problem. Wir sind nur Kinder und sie werden uns nie und nimmer zuhören.«


      Alys spielte geistesabwesend mit einer Haarsträhne. Während sie auf und ab schritt, kam sie an einem altmodischen Sekretär vorbei, auf den sie blicklos hinabstarrte. Oder – vielleicht nicht ganz blicklos, denn einen Moment später entdeckte sie darauf etwas …


      Ein kühner Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Langsam drehte sie sich wieder zu ihrem Bruder um.


      »Charles … was wäre, wenn wir sie doch dazu bringen könnten, uns zu glauben? Was, wenn wir doch einen Beweis hätten?«


      »Was, wenn Schweine fliegen könnten?«


      »Was, wenn« – Alys nahm eine uralte Schreibfeder vom Sekretär und zwirbelte sie zwischen den Fingern – »wir einen Brief von Morgana hätten?«


      Das Letzte, was Alys sagte, bevor sie zum Polizeirevier aufbrach, war: »Ich fände es wirklich prima, wenn du dir das Gesicht waschen würdest, Claudia. Und Charles, ich glaube, dass dieser alles andere als druckreife Spruch auf deinem T-Shirt nicht gerade hilfreich sein wird.«


      Sobald sie sich entschieden hatten, war alles ganz einfach gewesen. Alys war keine Künstlerin wie Charles, aber sie hatte ein Talent, um das sie alle ihre Freunde beneideten, vor allem jene, die regelmäßig unentschuldigt in der Schule fehlten. Sie konnte jede Handschrift nachmachen.


      Dieses Talent eignete sich hervorragend für Streiche aller Art. So stellten Alys’ Lehrer zu ihrem Erstaunen fest, dass sie mittelmäßige Hausaufgaben mit langen Lobeshymnen honoriert hatten. Und Alys’ Freundinnen erhielten Liebesbriefe von Jungen, die sich gar nicht daran erinnern konnten, sie verfasst zu haben. Da Alys nun einmal Alys war, hatte sie ihr Talent bis jetzt für nichts Ernsthafteres als ein paar Streiche genutzt. Aber jetzt …


      Zwar besaßen sie kein Schriftstück mit Morganas Handschrift. Aber Alys hatte im vergangenen Sommer einen Kalligrafiekurs absolviert und darin den Gebrauch einer altmodischen Feder und eines Tintenfasses erlernt, und so sah ihr Brief am Ende gewiss nicht wie etwas aus, das ein Teenager geschrieben hatte.


      Die Aufschrift auf dem Kuvert besagte, dass der Brief von Morgana Shee verfasst worden war und im Falle ihres Todes oder ihres Verschwindens geöffnet werden sollte – im Sekretär hatten sie auch noch Wachs und ein Siegel gefunden, was das Ganze noch echter aussehen ließ. Der Inhalt des Briefes war klar und eindeutig und erzählte die Geschichte genau so, wie die Füchsin sie ihnen berichtet hatte. Er endete mit der flehentlichen Bitte um Hilfe. Als Alys den Brief vollendet hatte, legte sie ihn halb versteckt unter die Abdeckung des Sekretärs, denn sie dachte, es wäre besser, die Polizei würde den Brief selbst finden, wenn sie das Haus durchsuchte. So war es zumindest im Film.


      Sobald Alys sich auf den Weg gemacht hatte, zog Charles sein T-Shirt aus und drehte es auf links, sodass man den Spruch nicht mehr sehen konnte, und dann zerrte er Claudia mit Gewalt zur Küchenspüle, um ihr das Gesicht zu waschen.


      »Hm, du siehst immer noch ziemlich fertig aus«, stellte er anschließend fest. Claudias braunes Haar war noch zerzauster als gewöhnlich und ihre Augen und die Nase waren rot und geschwollen. Allerdings fiel es ihm nicht schwer, sie zu überreden, sich in der Küche versteckt zu halten, wenn die Polizei kam.


      Es schien endlos lang zu dauern, bis sie endlich einen Wagen in der Einfahrt hörten. Charles wollte gerade die Tür öffnen, als sie bereits aufgestoßen wurde, und dann machte er zwei Polizisten Platz. Alys war bleich, aber sie nickte ihm triumphierend zu.


      »Sehen Sie«, sagte sie zu den Polizisten, »genau so haben wir das Haus vorgefunden. Es sieht schlimm aus, nicht wahr?«


      »Hmmm-mmh«, erwiderte der größere Polizist, während er die Verwüstung im Raum betrachtete. Dann sah er Charles an. »Also, was wisst ihr darüber?«


      »Ich schätze, Alys hat Ihnen bereits alles gesagt«, antwortete Charles unbehaglich. Der kleinere Polizist sah sich flüchtig um, bevor er auf die Küche zuging. Charles verrenkte sich den Hals und folgte ihm mit den Augen.


      »Zerbrich dir mal seinetwegen nicht den Kopf. Erzähl mir einfach in deinen eigenen Worten, was passiert ist«, sagte der hochgewachsene Polizist, woraufhin Charles sich prompt in der Geschichte über die Füchsin verhedderte. »Ich weiß, es klingt verrückt, unmöglich, aber ich schwöre, es ist die Wahrheit«, beendete er seinen Bericht.


      »Hmmm-mmh«, machte der Polizist wieder.


      Alys stand am Sekretär, wo nur eine Ecke des Briefes unter der Abdeckung hervorlugte. »Meinen Sie«, begann sie, »dass Sie – nun, das Haus durchsuchen sollten oder so was?«


      Genau in diesem Moment tauchte der kleinere Polizist wieder aus der Küche auf – mit Claudia im Schlepptau. »Hier ist noch eine.«


      Die beiden Beamten steckten über Claudia hinweg die Köpfe zusammen und murmelten etwas. Alys warf Charles einen ängstlichen Blick zu. Dann schaute sie sehr angestrengt in die andere Richtung, fing mit den Fingerspitzen die Ecke des Briefes ein und zog ihn weiter heraus. Bisher, das musste sie zugeben, liefen die Dinge nicht gerade gut. Die Polizisten hatten ihr zugehört, ja, und sie waren mitgekommen, okay, aber ob sie ihr glaubten, stand auf einem anderen Blatt … Nun, der Brief würde helfen.


      »Was bitte?«, fragte sie hastig und riss die Finger zurück, als sich einer der Polizisten an sie wandte. »Oh ja, ich weiß, es ist etwas spät für Claudia, um noch draußen zu sein.« Sie errötete heftig. Aber was noch viel schlimmer war, war die Tatsache, dass die Beamten keine Anstalten machen, das Haus zu durchsuchen. So würden sie den Brief nie entdecken! Hatten die denn noch keine Mordfälle im Fernsehen gesehen? Verstohlen zupfte sie hinter ihrem Rücken erneut an dem Brief herum – bis er zu Boden flatterte. Sie bückte sich danach, richtete sich wieder auf und bemerkte, dass die beiden Polizisten sie direkt anstarrten.


      »Es – sehen Sie nur, was ich gefunden habe«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor.


      Der hochgewachsene Polizist riss ihr den Umschlag aus der Hand, brach das Siegel und las. Dann gab er den Brief seinem Kollegen.


      Während der darauffolgenden Stille kühlten Alys’ heiße knallrote Wangen ein wenig ab und der Knoten in ihrem Magen lockerte sich. Der Brief war gut, schrecklich gut, das wusste sie. Schließlich hatte sie mit ihrem Talent schon oft genug nicht nur ihre Freunde sondern auch Erwachsene in Erstaunen versetzt.


      Als der zweite Polizist den Brief zu Ende gelesen hatte, warf er dem ersten einen vielsagenden Blick zu.


      »Tja«, begann der hochgewachsene Beamte, »ich finde, die Sache sieht ziemlich ernst aus.«


      »Genau«, bekräftigte Alys und versuchte, so gelassen wie möglich zu erscheinen, während ihr ein Stein vom Herzen fiel.


      »Nun denn«, fuhr der Polizist fort und holte ein kleines Notizbuch aus seiner Tasche. »Könntet ihr alle, bevor wir den Brief hier als Beweis mit aufs Revier nehmen, einen Probesatz für mich aufschreiben?«


      Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille.


      »Was – was meinen Sie damit? Welchen Satz?«, fragte Alys schließlich.


      »Oh, wie wäre es mit diesem hier: ›Zu öffnen im Falle meines Todes oder meines Verschwindens‹«, antwortete der Polizist ruhig.


      Um Alys herum verschwamm alles. Die Bedeutung seiner Worte war unmissverständlich – und unglaublich. Bis jetzt war niemand sonst skeptisch geworden, nicht einmal die Lehrer, die sich mit ihrer eigenen Handschrift konfrontiert sahen. Niemand hatte direkt verlangt, die Schrift mit ihrer eigenen zu vergleichen.


      Aber – Moment mal. Welchen Nutzen hätte denn ein Vergleich? Die kalligrafischen Lettern in dem Brief sahen ganz anders aus als ihre normale Handschrift. Während zuerst Janie, dann Charles und dann Claudia den Stift nahmen, den der Polizist ihnen in die Hand drückte, versuchte Alys verzweifelt, ihr Herz zu beruhigen und nachzudenken.


      Konnten sie es erkennen oder nicht? Sie musste es wissen.


      »Darf ich – darf ich fragen, warum wir das tun sollen?«, fragte sie mit zittriger Stimme. »Ich meine, wenn Sie glauben, dass einer von uns diesen Brief geschrieben hat – nun, dann hätten wir doch unsere Handschrift verstellt, nicht wahr?«


      »Niemand«, antwortete der Polizist, »kann seine Handschrift gut genug verstellen, um einen Experten zu täuschen.«


      Das war’s. Alys hatte das Gefühl, als hätte sie es schon die ganze Zeit über gewusst, dass die Sache schiefgehen würde. Inzwischen starrten alle sie an. Claudia hatte etwas Unleserliches in das Notizbuch gekritzelt und der große Polizist hielt ihr den Stift hin.


      Es gab keine Hoffnung mehr auf Hilfe. Und sie bekam auch keine Hilfe. Sie nahm Janies ausdrucksloses Gesicht und Charles’ klägliche Miene wie durch einen Schleier wahr. Weglaufen – etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als den Schwindel zuzugeben. »Ich habe den Brief geschrieben«, flüsterte sie.


      »Verstehe«, sagte der Polizist so selbstgefällig, dass sie ihn dafür hasste.


      »Aber es ist wahr – der ganze Rest ist wahr –, alles, was wir gesagt haben!« Die Worte strömten wie ein Wasserfall aus ihr heraus, ebenso wie die Tränen, die ihr plötzlich über die Wangen rannen. »Es ist wahr, es ist wahr. Wir wussten nur nicht, wie wir Sie dazu bringen sollten, uns zu glauben. Wir …«


      »Ihr wolltet, dass man euch glaubt, also habt ihr diesen Brief gefälscht und gelogen. Ist das so?«


      »Ja … nein …« Tränen der Verwirrung überwältigten sie.


      »Aber wie auch immer – sehen Sie sich dieses Haus doch nur an.« Charles hatte seine Sprache wiedergefunden und zeigte nun auf die verkohlte Stelle, die der Himmelsblitz auf der Wand hinterlassen hatte. »Es ist völlig verwüstet. Ist das nicht Beweis genug?«


      »Wie ist das passiert, mein Junge? Feuerwerk?«


      Zum ersten Mal seit dem Auftauchen der Polizei ergriff Janie das Wort. »Haben Sie schon jemals einen Feuerwerkskörper gesehen, der das anrichten könnte?«


      »Vielleicht ein mexikanischer. Illegal.«


      Während Charles sich enttäuscht abwandte, fasste der hochgewachsene Polizist Alys am Arm. Binnen weniger Sekunden waren sie alle draußen.


      »Also«, setzte der Polizist an, als sie im Mondlicht auf dem gepflasterten Innenhof standen, und erklärte ihnen mit eindringlichen Worten, die sie niemals vergessen würden, wie wenig lustig das Gesetz solche Streiche fand.


      »Tatsächlich«, fügte er leise hinzu, »bin ich der Meinung, dass so etwas über einen Streich hinausgeht. Wer auch immer dieses Haus verwüstet hat, hatte Brandstiftung im Sinn. In letzter Zeit hat es hier viel Vandalismus gegeben, meistens unten an den Schulen, aber zum Teil auch hier oben in diesen Hügeln. Wenn ich auch nur den Hauch eines Beweises hätte, dass ihr darin verwickelt seid, wärt ihr bereits auf dem Weg zum Jugendrichter. Deshalb gebe ich euch jetzt genau eine Minute Zeit, um euch auf eure Fahrräder zu schwingen und zu verschwinden. Und ich will euch nie – ich wiederhole, nie – wieder in einem Umkreis von fünfhundert Metern um dieses Haus finden. Kapiert? Also los!«


      Charles zog seine Schwestern zu ihren Fahrrädern hinüber. Etwas anderes blieb ihnen auch gar nicht übrig.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5 – DER ZAUBER


      »Wein doch nicht, Al«, sagte Charles tröstend. Nachdem sie den Park verlassen und die Straße erreicht hatten, hatte Alys abrupt angehalten, die Füße links und rechts von den Pedalen auf die Erde gestellt und das Gesicht in den Händen vergraben. Charles wandte verlegen den Blick ab und richtete das Wort an einen Bougainvillea-Busch auf der anderen Straßenseite. »Du hast dein Bestes gegeben«, versicherte er dem Busch. »Du hast es versucht.«


      Alys’ Schultern zitterten. Sie erwiderte nichts. Claudia beugte sich vor und legte ihr stumm eine kleine, verschwitzte Hand auf den Arm.


      »Auch wenn es nicht hingehauen hat«, sagte Charles, »es war eine gute Idee.«


      »Es war eine bescheuerte Idee«, widersprach Janie. »War doch klar, dass ein Grafologe, ein Experte für Handschriften, erkennen würde, dass sie den Brief geschrieben hat.«


      Immerhin bewirkten diese Worte das, was Charles’ Trost und Claudias Mitgefühl nicht erreicht hatten. Alys hob den Kopf.


      »Du hast das gewusst?« Sie sah Janie unter geschwollenen Augenlidern an. Janie stieß scharf den Atem aus und wandte mit zusammengepressten Lippen den Blick ab. »Und du hast einfach danebengestanden und mich machen lassen?«


      Janie drehte den Kopf und sah ihr trotzig in die Augen.


      »Dann sag mir beim nächsten Mal nicht, dass ich den Mund halten soll«, erwiderte sie.


      »Du unversch…«, begann Charles, aber Alys unterbrach ihn.


      »Genau, Miss Genie«, sagte sie. »Ist dir eigentlich schon mal in den Sinn gekommen, dass wir unsere einzige Chance auf Hilfe für immer vertan haben, während du deine Schadenfreude ausgekostet hast? Und dass es bis zur Sonnenwende nur noch zwölf Tage sind? Und dass es jetzt an uns liegt?« Alys schüttelte heftig den Kopf, dann wandte sie sich an Charles und Claudia.


      »Okay«, begann sie. »Ihr hattet recht und ich hatte unrecht. Gehen wir.«


      »Was? Wohin?«, fragte Janie.


      »Zurück in das alte Haus natürlich.«


      »Aber was können wir denn da tun?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Alys. »Aber irgendjemand muss irgendetwas unternehmen.«


      »Und was ist mit der Polizei? Sie haben gesagt, wir dürfen uns dem Haus bis auf fünfhundert Meter nicht nähern.«


      Zum ersten Mal lächelte Alys wieder, wenn auch nur schwach.


      »Genau genommen haben sie gesagt, dass sie uns nicht in einem Umkreis von fünfhundert Metern um das Haus finden wollen. Und sie werden uns auch nicht finden. Dafür sorgen wir schon.«


      »Aber …«


      »Es zwingt dich niemand mitzukommen«, unterbrach Alys sie.


      Doch Janie kam mit. Langsam und mit starrem Gesichtsausdruck schob sie ihr Fahrrad hinter den anderen her.


      »Die Füchsin hat doch davon gesprochen, dass der Zauber, den Morgana gewirkt hat, um das Amulett zu fertigen, irgendwo aufgeschrieben steht«, sagte Alys, als sie wieder im Haus waren – was sie tatsächlich unbemerkt geschafft hatten.


      »In einem Grimoire«, stimmte Charles zu. »Was ist eigentlich ein Grimoire?«


      Claudia beugte sich ein wenig näher zu Alys heran. »Ist das vielleicht ein großes Buch?«, fragte sie heiser. »Ein dickes, großes Buch auf einem Ständer, mit einer komischen Handschrift darin und einem schwarzen Buchdeckel?«


      »Ja, sehr wahrscheinlich«, erwiderte Alys gedankenverloren und wandte sich Charles zu. »Es ist ein Zauberbuch und wir müssen …« Sie brach ab. »Was meinst du damit: ›Ein dickes, großes Buch auf einem Ständer mit einem schwarzen Buchdeckel‹?«, fragte sie Claudia.


      »So eins habe ich in einem kleinen Zimmer neben der Küche gefunden«, antwortete Claudia schlicht, »als Charles mich dort hingeschickt hat, um mich vor den Polizisten zu verstecken. Ich wusste nicht, was es war.«


      Janie sah Alys entsetzt an. »Du willst doch nicht etwa einfach einen eigenen Zauber zusammenbrauen, oder? Als wäre es ein Rezept für Bananenbrot?«


      »Uns bleibt keine andere Wahl. Dafür hast du gesorgt.«


      Das Zauberbuch entpuppte sich als das größte Buch, das die Kinder je gesehen hatten. Die Seiten waren aus Pergament und mit filigranen Mustern verziert und die aufgeschlagene Seite war dicht an dicht von einer eleganten, verschlungenen Schrift bedeckt. Das Problem war, dass sie diese Schrift nicht entziffern konnten.


      »Latein?«, fragte Alys zweifelnd, sobald sie das Buch mit vereinten Kräften auf den Küchentisch gehievt hatten, wo ein Lampenschirm genügend Licht zum Lesen spendete. Doch die Buchstaben der schön anzusehenden Schrift standen so eng beieinander, dass die einzelnen Worte überhaupt nicht zu unterscheiden waren.


      »Warum Latein?«, fragte Charles. »Wenn du was Altes suchst, gibt es auch noch jede Menge anderer Sprachen. Es könnte, ähm, Griechisch oder Babylonisch oder ägyptische Hieroglyphenschrift sein.«


      Claudia erschrak. »Du meinst, wir können damit gar nicht zaubern?«


      Alle starrten unglücklich auf das Buch.


      »Ich sag’s ja wirklich nicht gerne«, stellte Charles fest, »aber diese Buchstaben sehen für mich nicht einmal nach unserem Alphabet aus.«


      »Ich weiß«, erwiderte Alys. »Na ja, vielleicht ist es Russisch. Das russische Alphabet ist ein anderes. Kyrillisch oder so, nicht wahr, Janie? Janie?«


      Janie hatte die Schrift genauso aufmerksam wie die anderen betrachtet, aber jetzt zuckte sie leicht zusammen und blinzelte. »Kein Kyrillisch«, murmelte sie, stand abrupt auf und trat ans Fenster.


      Alys warf ihr einen verzweifelten Blick zu, bevor sie wieder auf die Seite starrte. Für sie sahen die Worte jedenfalls nicht nach Griechisch aus; sie wirkten noch seltsamer, noch fremdartiger und unleserlicher. Und doch hatten sie auch etwas Vertrautes an sich, sodass Alys das Gefühl nicht loswurde, sie durchaus lesen zu können – wenn sie die Worte nur auf die richtige Weise betrachtete.


      »Was wir brauchen«, sagte Charles entmutigt, »ist irgendjemand, der Sprachen studiert hat.«


      »Hm.« Alys schmerzten die Augen, so angestrengt hatte sie auf die Seite gestarrt. Als sie geistesabwesend den Kopf hob und ihren Bruder blinzelnd ansah, erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. »Was um alles in der Welt hast du mit deinem T-Shirt gemacht?«


      »Ich habe es umgedreht. Du hast gesagt …«


      »Ich weiß. Aber man kann den Spruch immer noch lesen.«


      Charles drückte das Kinn auf seine Brust, um sich selbst davon zu überzeugen. »Ach ja?«


      »Ja.« Die schwarzen Buchstaben waren deutlich durch die dünne weiße Baumwolle zu erkennen. »Nur eben rückwärts …« Alys brach ab und ihre Augen weiteten sich. »Rückwärts!«, rief sie plötzlich und beugte sich wieder über die Seite. »Rückwärts!«


      »Was?«


      »Es ist Englisch! Diese Schrift hier ist Englisch, nur rückwärts!«


      »Nicht rückwärts«, warf Janie leise ein und drehte sich um, »sondern spiegelverkehrt.«


      Alys starrte sie ungläubig an. Als sie wieder das Wort ergriff, sprach sie ebenso ruhig wie Janie. »Du hast es also gewusst, Janie. Warum hast du es uns nicht gesagt?«


      »Weil ich einige sehr ernste Vorbehalte gegenüber dieser ganzen Sache habe«, gab Janie zur Antwort, ohne Alys’ Blick auszuweichen.


      Charles und Claudia beugten sich eifrig über das Grimoire. Charles versuchte, die spiegelverkehrten Buchstaben zu lesen, die von rechts nach links liefen. »Für … die … ähm … R-e-i-s … für die Reisen …«


      »›Für die Reisen durch die Spiegel‹«, sagte Janie, während sie sich mit Alys noch immer einen Zweikampf der Blicke lieferte.


      »He, das ist richtig! Das ist es!« Sofort machte sich Charles daran, die nächste Zeile zu buchstabieren, aber Alys unterbrach ihn. »Wir brauchen einen Spiegel, damit wir die Schrift darin fließend lesen können. Claude, mach dich auf die Suche! Ich hole einen Bleistift.«


      Nachdem sie den Zauberspruch zur Hälfte kopiert hatte, hielt Alys inne, riss die Augen auf und überprüfte ihre Zeilen mehrmals mit dem Spiegelbild. Dann fuhr sie mit ihrer Arbeit fort, doch der grimmige Ausdruck wich selbst dann nicht aus ihren Zügen, als sie fertig war und den Bleistift weglegte.


      »Was ist los?«, fragte Charles.


      »Du wirst schon sehen. Lies mal!«


      Charles nahm das Blatt mit Alys’ ordentlicher, runder Handschrift darauf und las:


      Für die Reysen durch die Spiegel. Sey gekleydet in reyne, jungfraeuliche Gewänder von Kopf bis Ferse, und guerte dich mit einem roten Guertel aus geflochtenem Kord und trage blaue Schuhe. Nimm jede unten aufgeschriebene Zutat und gib sie in einen Moerser und zerreybe alles, bis es genug ist. Dann nimm das Pulver und gib es in eynen Schmelztiegel aus Gold. Fuege das Blut und den Speychel der Person hinzu, welche durch die Spiegel reysen will. Ruehre um gegen den Zeyger der Uhr und lasse bey Aufgang des Mondes die Reflexion des ersten Strahls darauf scheynen. Sobald es kuehl ist, teyle es und naehe es in Taschen aus gruener Seyde. Trage es um den Hals.


      »Das war’s«, sagte Charles. »Dann folgt nur noch eine Liste der Zutaten. Also, was stimmt damit nicht?«


      »Lies die Liste der Zutaten!«, forderte Alys.


      »Oh. Okay. Da steht, dass wir, ähm, Belladonna und roten Wulfenit brauchen, Mercurium und Pfauenkohle, Hornblende und wildes Elefantenohr, stinkenden Getreidebrand und Wasserhelm, Fliegenbein und Phoenixfeder, Mondfischschuppen und Falkenzahn und …« Er brach erschrocken ab. »Da steht – die Scherbe eines menschlichen Knochens.«


      »Was ist eine Scherbe?«, fragte Claudia.


      »Ein kleines Stück«, antwortete Janie, »wie ein Splitter.«


      »Himmel, Alys, bist du dir sicher, dass du das richtig abgeschrieben hast? Ich meine, ein menschlicher Knochen? Wie sollen wir denn da drankommen?«


      »Oh, nun ja«, murmelte Janie plötzlich munter. »Die Lösung ist doch offensichtlich.«


      »Und die lautet?«


      »Wir alle haben Knochen, nicht wahr? Und es wäre nur ein klitzekleiner notwendig. Wie dieser hier.« Janie packte Claudias kleinen Finger. »Das ist ein hübscher kleiner Knochen von der Größe eines Splitters«, verkündete sie triumphierend.


      »Janie!«


      »Du hättest doch nichts dagegen, oder, Claude? Vielleicht könnte Mom dir ein Betäubungsmittel geben. Es wäre in einer Minute vorüber.«


      Janie beugte sich vor und schenkte der benommenen Claudia ein wahnsinniges Lächeln.


      »Janie, halt den Mund!«


      »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht …«


      »Übrigens klingen die anderen Zutaten teilweise genauso schlimm«, unterbrach Charles sie und stellte sich mit der Liste zwischen seine Schwestern.


      »Ich weiß«, sagte Alys. »Zuerst müssen wir herausfinden, was das alles überhaupt ist. Vergesst nicht, dass es sich um veraltete Namen handelt. Wir teilen die Liste auf und jeder stellt Nachforschungen über seinen Teil an. Sobald wir wissen, wonach wir suchen, können wir überlegen, wie wir es beschaffen.«


      Gesagt, getan, und weil Claudia ebenfalls helfen wollte, wies Alys ihr die oberste Zutat zu, Belladonna, während sie Janie die nächsten vier zuteilte. Bevor Janie mit ihrem Zettel in der Hand die Küche verließ, wackelte sie mit ihrem kleinen Finger vor Claudias Nase herum.


      »Nicht vergessen, Claude!«, sagte sie. »Ich meine, dass du nie Klavier spielen wirst oder so was.«


      »Muss ich meine Zutaten extra abschreiben?«, fragte Charles, als Janie aus der Tür rauschte. »Oder kann ich das Blatt hier einfach durchreißen?«


      »Abschreiben«, verlangte Alys entschieden und stand auf. »Ich bin in einer Sekunde wieder da.« An der Hintertür holte sie Janie ein.


      »Na, Alys«, sagte Janie und musterte sie nachdenklich. »Ich hoffe, du hast deinen Sinn für Humor nicht verloren. Ich hoffe, du sagst nicht wieder …«


      »Ich habe nur eines zu sagen«, unterbrach Alys sie. »Und zwar das: Wenn du Claudia nicht sofort und ein für alle Mal in Ruhe lässt, reiße ich dir den Kopf ab!«


      Janie klappte der Unterkiefer herunter.


      »Ich bin vielleicht kein Genie«, fuhr Alys fort, »aber wenn es eines gibt, von dem ich was verstehe, dann ist es Teamwork. Und du musst dich hier und jetzt entscheiden, ob du im Team bist oder nicht. Wenn du uns nicht helfen willst, wenn du Angst hast, ist das in Ordnung. Aber wenn du vorhast, mit uns zusammenzuarbeiten, wirst du dich genauso wie wir alle verhalten. Du wirst versuchen zu helfen, und wenn du irgendwelche klugen Ideen hast, wirst du sie uns sofort mitteilen. Andernfalls werde ich dir dein Gehirn durch die Nase rausziehen. Verstanden?«


      Janies Mund öffnete und schloss sich wie der eines Fischs.


      »Gut. Also los.« Alys drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zurück ins Haus.


      Am nächsten Nachmittag versammelten sich die Kinder wieder in der Küche des alten Hauses. Sie waren mit ihren Recherchen gut vorangekommen: Selbst Claudia hatte herausgefunden, dass Belladonna ein anderer Name für Tollkirsche war. Sie wussten jetzt, dass Mercurium Quecksilber war, dass es sich bei rotem Wulfenit, Pfauenkohle und Hornblende allesamt um Mineralien handelte, dass Elefantenohr, Wasserhelm und stinkender Getreidebrand Pflanzen waren und Mondfischschuppen, Fliegenbein und Phoenixfedern Teile von Tieren. Aber, wie Charles feststellte, es zu wissen und es zu beschaffen waren zwei Paar Schuhe.


      »Ich habe in dieser großen Baumschule auf Tustin angerufen, wo Dad seine Sago-Palme gekauft hat«, berichtete er Alys, »und es gibt dort nicht mal eine dieser Pflanzen. Der Mann hat nur gelacht, als ich nach Wasserhelm gefragt habe, und als ich zu wildem Elefantenohr gekommen bin, hat er aufgelegt. Und was die anderen Zutaten angeht … was meint ihr, an wie viele kommen wir wirklich heran – drei oder vier? Noch geringer stehen die Chancen bei dem menschlichen Knochen.«


      Bei der Erwähnung des Knochens blickten alle Janie an, aber die schien aufmerksam ihre eigene Liste zu studieren. »Ich werde euch etwas verraten«, meinte sie, ohne aufzuschauen. »Ich habe ein Buch über Hexerei und demzufolge sammeln Hexen ihre eigenen Kräuter. Im Mondlicht. Nackt.«


      »Nackt?!«, wiederholte Charles.


      »Im Himmelsgewand, so nennen sie es. Und vielleicht müssen sogar spezielle Formeln gesprochen werden … Alys, du hörst gar nicht zu.«


      »Nein«, bestätigte Alys. »Tut mir leid. Aber Charles hat recht. Wir werden niemals auch nur die Hälfte dieser Dinge aufspüren, egal ob nackt oder angezogen.«


      Janie sah sie schnell an. »Du willst also aufgeben?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 6 – DER GEHEIME RAUM


      »Nein! Natürlich gebe ich nicht auf«, sagte Alys. »Aber ich habe den ganzen Tag nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass wir diese Sache falsch angehen. Die Füchsin wollte mit uns das Amulett an einem einzigen Nachmittag anfertigen. Aber wenn die Zutaten so schwer zu finden wären, hätte sie das niemals geplant.«


      »Vielleicht wächst das Zeug im Garten«, meinte Charles.


      »Nicht Wulfenit und Pfauenkohle, oh nein. Aber überlegt mal! Woher bekommt eine Hexe die Zutaten für ihre Zauber? Sie kann nicht jedes Mal den Atlantik überqueren, nur weil sie europäische Tollkirschen braucht. Sie hält sich auch kein Nest von Falkenküken oder ein Aquarium mit Mondfischen …«


      »Ein Labor!« Janies purpurfarbene Augen blitzten auf. »Sie hätte ihr eigenes Labor. Oder zumindest ein Lager für ihre Sachen. Ich wette, es ist hier im Haus. Vielleicht versteckt, hinter einer falschen Wand …«


      »Der Keller!«, rief Charles.


      »Feucht«, sagte Janie. »Zugig.«


      »Hexen lieben zugige Räume.«


      »Die Türme!«, quiekte Claudia aufgeregt. Dann sprang sie so heftig von ihrem Stuhl auf, dass er umkippte, und schoss aus der Küche. Charles jagte in die andere Richtung.


      »Halt! Wartet, wir sollten uns organisieren«, rief Alys, aber die beiden waren bereits verschwunden. Alys sah Janie an, deren Gesicht einen ganz anderen Ausdruck zeigte als in den letzten paar Tagen.


      »Faust hat es in einer Bibliothek gemacht«, murmelte Janie nachdenklich.


      »Es gibt eine Bibliothek im ersten Stock«, erwiderte Alys. »Ich gehe dort hinauf. Du kümmerst dich um das Erdgeschoss hier. Aber verlauf dich nicht!«


      Alys’ Warnung an Janie war durchaus ernst gemeint. Es gab mehrere Dutzend Räume in diesem alten Haus und ebenso viele unerwartete Abzweigungen und Gänge. Da konnte man sich leicht verirren.


      Das Haus war um einen viereckigen Innenhof herum errichtet worden. Die Türen zur südlichen und westlichen Seite waren abgesperrt. Als Alys und Janie sie gewaltsam öffneten, taten sich dahinter ganze Flügel mit kleinen, leeren Räumen auf, die anscheinend seit Jahrhunderten nicht mehr betreten worden waren.


      An der Nordseite grenzte die uralte Küche an das drei Stockwerke hohe Wohnzimmer, das wahrscheinlich der größte Raum des Hauses war. Alys und Janie betraten jetzt die Ostseite. Alys überließ ihrer Schwester die Räume im Erdgeschoss und stieg die Wendeltreppe im Nordostturm zum ersten Stockwerk hinauf.


      Sie erreichte einen Flur mit einer hohen, gewölbten Decke, auf dessen linker Seite sich eine Vielzahl von Türen befanden. Die erste Tür führte in Morganas Schlafzimmer, in dem ein prächtiges Himmelbett mit Samtvorhängen thronte. In den gegenüberliegenden Wänden war je eine Nische eingelassen, und in jeder befand sich ein Spiegel, der bis zum Boden reichte. Als Alys dazwischentrat, wurde ihr Spiegelbild sowohl von vorn als auch von hinten bis ins Unendliche reflektiert, sodass der Raum scheinbar voller Menschen war.


      Die zweite Tür auf der Galerie führte zu einem Arbeitszimmer, die dritte zu einem Wohnzimmer, hinter der vierten lag die Bibliothek und hinter der fünften erblickte Alys ein prächtiges Spinnrad. Und in jedem dieser Räume war ein Spiegel. Einige waren schön wie der polierte Bronzespiegel im Wohnzimmer, andere hässlich und seltsam wie der Spiegel im Arbeitszimmer, der so angelaufen war, dass Alys sich kaum darin erkennen konnte. Aber nirgendwo entdeckte sie einen Hinweis auf ein geheimes Paneel oder eine versteckte Tür.


      Der sechste Raum unterschied sich von den anderen. Er war völlig kahl: keine Wandbehänge, kein Schrank, nicht einmal eine Kerze in der Nische. Nur ein sehr kleines Bett stand in einer Ecke.


      Sieht aus wie ein Kinderbett, dachte Alys und fragte sich, ob Morgana jemals ein Kind gehabt hatte, und wenn ja, warum dieser Raum, dieses Kinderzimmer, jetzt so leer war. Es sah beinahe aus, als hätte jemand absichtlich alles weggeworfen, was mit Erinnerungen behaftet gewesen sein mochte.


      Da unterbrach ein Ruf ihre Überlegungen. »Alys, komm schnell her! Charles sagt, er habe was gefunden.«


      Als sie aus dem Zimmer rannte, prallte sie mit Janie zusammen, die sie vom Flur aus gerufen hatte. Hastig eilten die beiden die Stufen hinab und zurück in die Küche, von wo aus eine lange, schmale Treppe in den Keller führte.


      Claudia war bereits dort unten und drückte ebenso wie Charles ein Ohr an die hintere Bretterwand. Gleich neben ihnen glänzte im roten Sonnenlicht, das durch ein kleines Fenster knapp unter der Decke fiel, ein rostiger Spiegel.


      »Hört mal!« Aufgeregt winkte Charles sie näher heran. Mit der anderen Hand schlug er mehrmals langsam an die Holzwand, während Claudia im Gegensatz dazu wild darauf einhämmerte.


      »Jetzt hört genau hin!«, sagte er und klopfte erneut. Diesmal hörte sich das Geräusch anders an.


      »Und seht euch das an!«, fügte er hinzu. »Ihr könnt einen Umriss erkennen, wenn ihr euch hier rechts hinstellt. Dieser Riss hier ist die eine Seite und der da der obere Rand. Es ist eine Tür.«


      »Und das ist das Schlüsselloch«, ergänzte Claudia. Sie hatte vier kleine Finger in ein Astloch in einem der Bretter gesteckt.


      »Moment mal«, sagte Janie. Sie schob Claudia beiseite und ließ ihre eigenen, empfindsamen Finger, die fast so klein waren wie die ihrer Schwester, in das Loch gleiten. »Hier drin ist Metall … eine Art Schloss … ein Federmechanismus. Wenn ich ihn nur in die richtige Richtung drücken könn…«


      Plötzlich schwang mit einem leisen Klick ein ganzer Teil der Wand nach innen.


      Der kleine Raum, der sich dahinter verbarg, wurde von schlitzförmigen Fenstern auf Höhe der Decke erhellt. Auch hier befand sich ein Spiegel. Ansonsten wurde jeder Zentimeter der Wand, der kein Fenster oder Spiegel war, von Regalen bedeckt. Und auf jedem Regal stapelten sich Reihe um Reihe Flaschen, Krüge, Phiolen.


      »Wow«, murmelte Claudia.


      »Ich wette, die Hälfte davon ist giftig«, bemerkte Janie.


      »Ich hab’s doch gleich gesagt: Hexen lieben zugige Räume«, stellte Charles zufrieden fest.


      Alys’ Triumphgefühl wurde ein wenig durch die Ehrfurcht gedämpft, die sie angesichts der unzähligen Flaschen empfand, die in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne glänzten. »Ich fürchte, wir werden Stunden brauchen …«, setzte sie an, aber Claudia unterbrach sie.


      »Fußabdrücke«, sagte sie und wies mit dem Finger auf den Boden.


      Tatsächlich zeichnete sich im dicken Staubteppich deutlich ein Paar Fußabdrücke ab, die zu den Regalen und wieder zurück führten.


      »Morgana!«, rief Claudia entzückt und schlang die Arme um ihren Leib.


      »Sie hat aber ziemlich kleine Füße«, bemerkte Charles kritisch.


      Janie, die bereits eine Regalwand untersuchte, stieß plötzlich einen erstickten Laut aus.


      »Alys. Alys! Alys!!«


      »Was ist los?«, rief Charles sofort und sprang an ihre Seite. »Hat dich eine Schwarze Witwe gebissen?«


      Janie stieß ihn weg und stolperte mit wildem Blick auf Alys zu.


      »Alys!«


      »Hol tief Luft und zähl bis drei, und dann sag mir, was passiert ist.«


      Janie packte Alys an der Bluse und zerrte sie zum Regal. »Alys, sieh dir das an. Sieh dir das an, Alys«, keuchte sie. »Sie sind nicht beschriftet. Keine Etiketten. Weißt du, was das bedeutet?«


      »Lieber Himmel«, flüsterte Alys und ließ sich auf den Boden nieder.


      Jetzt betrachteten alle die Regalreihen, die über ihnen aufragten. Auf jedem Regal standen dicht an dicht Behältnisse ohne Etikett.


      »Das müssen Millionen sein«, sagte Charles.


      »Zumindest einige Tausend«, erwiderte Alys.


      Claudias Unterlippe zitterte. Alys nahm ihre Schwester in den Arm und schüttelte den Kopf. Sie waren so nah dran gewesen. Benommen griff sie nach einer Flasche, die ganz unten im Regal stand. Hinter dem staubigen Glas funkelte ein grünliches Pulver. Vielleicht Pfauenkohle, vielleicht auch Tollkirsche.


      Auf der anderen Seite des Raumes pfiff Charles gedankenverloren vor sich hin. Er nahm eine Phiole, schüttelte sie, musterte den Inhalt und stellte sie zurück. Dann schaute er zur nächsten Regalreihe auf und zu der darüber und griff nach einer weiteren Phiole.


      »Nicht einatmen«, warnte Alys, als er versuchte, den Korken herauszuziehen. »Es könnte giftig sein.«


      »Ich bekomme die Phiole nicht mal auf«, erwiderte Charles. »Der Stöpsel sitzt fest drin.«


      Alys drehte an dem Glasstöpsel ihrer eigenen Flasche. »Meiner auch.«


      »Vakuumverpackt«, meinte Charles mit einem schwachen Grinsen, bückte sich und klopfte mit der Phiole auf den Steinboden. »Aber das hat’s gebracht«, stellte er fest, als der Stöpsel sich löste.


      »Gute Idee«, fand Alys und tat es ihm mit ihrer eigenen Flasche nach.


      »Halt!«, kreischte Janie plötzlich. »Niemand rührt sich! Charles, stell diese Phiole nicht zurück!«


      »Aber Janie …«, begann Alys milde.


      »Behalte deine Flasche in der Hand, Alys! Vergiss bloß nicht, welche es ist! Oh, versteht ihr denn nicht?«, rief sie, während die anderen sie anstarrten. »Sie sind versiegelt. Vakuumverpackt. Keins der Behältnisse ist seit Hunderten von Jahren geöffnet worden. Außer …«


      »Heiliges Kanonenrohr!«, murmelte Charles erstaunt.


      »Janie«, sagte Alys, »du bist ein Genie. Claudia, verstehst du? Wir probieren alle Flaschen aus. Diejenigen, die sich öffnen lassen, enthalten die Zutaten, die Morgana für das Amulett gebraucht hat. Wir haben es tatsächlich geschafft!« Sie umarmte Claudia stürmisch, Charles jubelte lauthals und selbst Janie lächelte.


      »So, jetzt aber an die Arbeit«, erklärte Alys energisch. »Wir brauchen ein paar Stühle, um die höheren Regalreihen zu erreichen …«


      »Ich werde welche holen«, erklärte Charles.


      »Und auch Kerzen. Es ist mit einem Mal so dunkel, dass … oh mein Gott! Es ist dunkel! Abendessen!«


      Da ließen die vier Geschwister alles liegen und stehen und rannten wie wild auf die Treppe zu.


      Sie aßen wie benebelt. Ihre Eltern staunten nicht schlecht, dass sie den Nachmittag zusammen verbracht hatten, lag ihre letzte gemeinsame Unternehmung doch Jahre zurück.


      »Es ist – eine Überraschung«, erklärte Alys ihrer Mutter. »Du weißt schon, wegen Dads Geburtstag. Deshalb arbeiten wir heute Abend weiter daran.«


      Ihr Vater wirkte sehr erfreut.


      »Nun ja, meine Lieben, das ist wirklich nett von euch«, bemerkte Dr. Hodges-Bradley. »Aber trotzdem, ich will nicht, dass Claudia noch so spät aufbleibt.«


      »Spät, spät, was ist schon spät?«, plapperte Alys drauflos, als sie sah, dass Claudia bereits den Mund aufgerissen hatte, um draufloszubrüllen.


      »Du weißt, dass sie um acht ins Bett soll.«


      »Acht? Wie wäre es mit halb neun?« Claudias Gesichtsfarbe stand jetzt der Farbe von Roter Bete in nichts mehr nach. Charles stieß sie unter dem Tisch an, damit sie still blieb, aber er würde sie bestimmt nicht lange im Zaum halten können.


      »Nur heute Abend«, fuhr Alys aufgeregt fort. »Ich werde auf sie aufpassen, Mom. Bitte, nur für einen einzigen Abend.«


      Ihre Mutter blinzelte. »Na ja … wenn es euch so wichtig ist. Aber vergesst nicht, morgen ist Schule!«


      Und so war Claudia mit von der Partie, als ihre Geschwister in Morganas geheimen Lagerraum zurückkehrten. Von zu Hause hatten sie die Notfallkerzen aus dem Küchenschrank mitgenommen, sowie Claudias Nikolauskerze, die nie angezündet worden war, und Alys’ Campingtaschenlampe. Jetzt standen Alys und Charles auf Stühlen und durchsuchten die oberen Regale. Janie und Claudia nahmen sich die unteren vor.


      Alys war die Erste, die etwas entdeckte: eine Flasche mit leuchtend goldenen Federn, deren Stöpsel sich mühelos herausdrehen ließ. Triumphierend reichte sie die Flasche zu Janie hinunter. Dann fand Claudia eine Flasche voller roter Kristalle. Daraufhin entdeckte Alys eine weitere Flasche und Charles eine Phiole. Fieberhaft suchten sie weiter.


      »O je!«, murmelte Charles mit einem Mal, und Alys sah besorgt auf.


      »Leer«, stellte er fest.


      Alys hoffte, dass die leere Flasche vielleicht etwas Einfaches wie Quecksilber oder Fliegenbein enthalten hatte – aber sie glaubte selbst nicht daran.


      Janie sagte ihnen Bescheid, als sie dreizehn Flaschen gesammelt hatten – denn ebenso viele Zutaten standen auf der Liste –, aber sie überprüften trotzdem noch den Rest. Schließlich könne das zum Beweis ihrer Hypothese beitragen, fand Janie, während Alys hoffte, noch eine weitere Flasche zu finden, zum Ausgleich für die leere.


      Aber alle anderen Stöpsel saßen fest. Endlich stieg Alys, die bereits einen Krampf im Nacken hatte, von ihrem Stuhl herunter.


      »Nun?«, fragte sie Janie.


      »Ich fasse zusammen: Wir haben genau dreizehn Flaschen und Phiolen. Problem: Zwölf sind voll, eine ist leer. Frage: welche?«


      Auf Janies Vorschlag hin brachten sie die Gefäße zum Sortieren in die Küche. »Wenn wir herausfinden, was wir haben, sehen wir auch, was wir nicht haben«, befand sie. Also öffnete sie jedes Behältnis, identifizierte den Inhalt und machte zufrieden ein Häkchen auf der Zutatenliste, bis sie alle untersucht hatte.


      »Genauso, wie ich es mir gedacht hatte«, sagte Janie erschöpft und lehnte sich zurück. »Ich kann nicht behaupten, dass ich diese Pflanzen sicher voneinander unterscheiden könnte, aber ich weiß, dass wir alle haben. Die Federn und das Quecksilber sind einfach zu erkennen. Die Mineralien auch. Diese kleinen braunen Dinger müssen einfach Fliegenbeine sein und die leuchtenden Dinger Mondfischschuppen. Also bleibt nur eins übrig …«


      »Der menschliche Knochen. Natürlich.«


      »Jetzt sind wir wieder da, wo wir angefangen haben«, seufzte Charles.


      »Nicht ganz«, widersprach Janie. »Wir haben immerhin zwölf von dreizehn Zutaten.«


      »Ja, aber wie kriegen wir die dreizehnte?«


      »Es gibt Mittel und Wege«, entgegnete Janie vieldeutig, aber nicht allzu laut.


      Danach verstummte das Gespräch.


      Früh am nächsten Morgen klopfte Charles an die Tür zur Dunkelkammer, dem Hobbyraum seiner Mutter.


      »Komm herein.« Dr. Eileen Hodges-Bradley beugte sich gerade über das Spülbecken und ihr blondes Haar leuchtete kupfern in dem roten Licht. »Was gibt’s?«


      »Hmmmm«, machte Charles und musterte betont gelangweilt die Decke. Dann fragte er: »Sag mal, Mom, hast du eigentlich viele Knochenbrüche in der Praxis zu behandeln?«


      »Nun ja, einige«, antwortete seine Mutter verwundert.


      »Also, ich meine«, fuhr Charles fort, »hast du auch Patienten, deren gebrochene Knochen aus der Haut ragen? Sodass vielleicht kleine Splitter davon abbrechen?«


      »In solchen Fällen gehen die Leute direkt in die Notaufnahme des Krankenhauses. Aber warum um alles auf der Welt willst du das wissen?«


      »Oh, ich hab nur ein bisschen nachgedacht«, antwortete Charles ausweichend und schlenderte wieder hinaus. Er wusste zwar ganz genau, was Alys davon halten würde, äußerte seine Idee aber trotzdem beim Frühstück.


      Natürlich hielt Alys nicht viel davon. »Wir werden bestimmt nicht an irgendwelchen Krankenhäusern herumlungern und nach verletzten Menschen Ausschau halten. Du bist ja schon genauso schlimm wie Janie.«


      Charles zuckte nur die Achseln.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7 – EIN MENSCHLICHER KNOCHENSPLITTER


      »Wir brauchen Geld«, sagte Alys auf dem Weg zur Schule.


      »Das musst du mir nicht zu erzählen. Wir werden ein paar Grabräuber anheuern müssen«, erwiderte Charles.


      »Nein, ich meine es ernst. Selbst wenn wir … du weißt schon was … nicht haben, brauchen wir alle möglichen Ausrüstungsgegenstände, um die Zutaten für das Amulett überhaupt zusammenmischen zu können. Der Tiegel aus Gold zum Beispiel …«


      »… ist in Morganas Spüle«, sagte Charles. »Genau wie Mörser und Stößel.«


      »Okay, aber dann brauchen wir immer noch den ›roten Gürtel aus geflochtenem Kord‹ und die blauen Schuhe. Janies Buch zufolge ist dieser ›Gürtel‹ kein Hüftgürtel, sondern ein ganz normaler Gürtel. Geflochten muss er allerdings sein. Offenbar müssen wir also eine rote Kordschnur kaufen, die wir flechten können. Außerdem besagt das Buch, dass ›jungfräuliche Gewänder‹ Kleider sind, die noch nie getragen wurden. Ich gehe zwar davon aus, dass wir alle irgendwo ungebrauchte Kleidung haben, aber die Schuhe müssen wir trotzdem kaufen.«


      »Ich habe blaue Tennisschuhe«, meinte Claudia.


      Alys schüttelte den Kopf. »Die sind schon getragen worden. Und wir müssen außerdem grüne Seide für die Taschen besorgen und Seide ist nicht billig.«


      Charles seufzte schwer. »Schon gut, schon gut. Professor Foster hat mich gefragt, ob ich heute Nachmittag auf Kevin und Amy aufpassen kann, damit sie nicht im Hort bleiben müssen. Eigentlich habe ich dazu keine Lust, weil ihr Hund jedes Mal das Weite suchen will, wenn ich die Tür aufmache, und Kevin beißt mich immer. Aber wenn wir wirklich Geld brauchen, mache ich’s.«


      Also fuhr Charles nach der Schule mit seinem Fahrrad zu den Fosters, die in der Center Street wohnten, beinahe am Fuße von Morganas Hügel. Professor Foster, der an der University of California in Irvine lehrte, versprach, bis zum Abendessen zurück zu sein. Zum Abschied warnte er Charles – als hätte Charles irgendeine Warnung gebraucht –, Rocky, die Dänische Dogge, nicht ins Haus zu lassen, solange die Katze drin war.


      Kevin und Amy bereiteten Charles genauso viel Probleme wie üblich und so freute er sich ab sechs Uhr auf die Rückkehr des Professors. Charles hatte versprochen, Alys und die anderen im alten Haus zu treffen. Um halb sieben war klar, dass die Fakultätssitzung wohl doch länger dauern würde, also stellte Charles die Kinder vor die Abendbrotwahl: Bologna-Sandwiches oder Veggie-Burger, und setzte sich mit der Katze vor den Fernseher. Um sieben tauchte Janie auf. Sie wirkte ungehalten.


      »Nicht meine Schuld«, beteuerte Charles. »Der Professor hat gesagt, er wäre zum Abendessen wieder zu Hause. Das ist der Dank dafür, dass ich den ganzen Nachmittag mit zwei schreienden Kindern und einem tollwütigen Hund verbracht habe.«


      Janie warf einen skeptischen Blick auf Rocky, der das Sicherheitsglas der Schiebetür auf eine harte Probe stellte, indem er sich dagegenwarf. »Hyperaktiv«, kommentierte sie trocken und stapfte zu einer Glasvitrine an der Wand hinüber, in der eine Sammlung aztekischer Kunstwerke arrangiert war.


      »Er ist Anthropologe, nicht wahr?«, fragte sie.


      »Der Hund?«


      »Okay, schon gut. Wo ist das Bad?«


      »Zweite Tür den Flur hinunter, nach dem Arbeitszimmer des Professors.«


      Janie verschwand für mehrere Minuten und Charles zappte von Sender zu Sender.


      Gerade als Janie wiederkam, hörte Charles ein Auto vorfahren. »Na also«, sagte er, schaltete den Fernseher aus und ging zum Fenster. »Siehst du, er ist zurück. Wenn du – was ist los?«


      »Charlie – bist du dir sicher, dass er zurück ist?«


      »Klar, und er ist in Begleitung von ein paar Leuten. Hilfst du mir, Kevin und Amy fertig zu machen?« Aber Janie rührte sich nicht vom Fleck, als er ins Spielzimmer ging, und verharrte still in der Mitte des Wohnzimmers. Sie rührte sich selbst dann nicht, als ihr Bruder mit Kevin und Amy wieder hereinkam und Professor Foster und seine Gäste ins Haus traten.


      »Entschuldige die Verspätung«, sagte der Professor zu Charles. »Hallo, du bist Charles’ Schwester, nicht wahr?«, begrüßte er Janie.


      »Ja«, bestätigte Janie, während sie seltsam hektische Bewegungen mit Kopf und Schultern vollführte. Charles hatte das Gefühl, dass sie ihm damit irgendetwas signalisieren wollte, aber er hatte keine Ahnung, was.


      »Nun, was bin ich dir schuldig?«, wandte sich der Professor an Charles. »Einen Moment, ich hole das Geld aus meinem Arbeitszimmer.« Er ging davon, und Kevin und Amy zockelten hinterdrein, während seine Gäste in der Eingangshalle warteten. Zu Charles’ Überraschung steuerte Janie sofort auf die gläserne Schiebetür zu.


      »Geh mit ihm!«, zischte sie.


      »Was?«


      »Professor Foster – du musst ihn ablenken!«


      Verwirrt, aber gehorsam ging Charles in den Flur. Doch nur einen Moment später erstarrte er entsetzt, als er das unverkennbare Geräusch einer Glastür hörte, die aufgeschoben wurde. Dann folgte aufgeregtes Bellen, als Rocky ins Haus stürmte und prompt gegen den Esszimmertisch krachte.


      »Was zum …« Hinter Charles kam Professor Foster herbeigelaufen, doch es war bereits zu spät. Aus dem Wohnzimmer drangen ein zittriges Katzengejammer und dann ein weiteres Krachen. »Böser Hund! Rocky! Nein! Ich sagte, neiiiiin!« Der Professor drängte sich an Charles, der immer noch wie erstarrt im Flur stand, vorbei ins Wohnzimmer. Doch der Krach übertönte seine Stimme.


      Da tauchte Janie wieder auf und schob sich hastig an Professor Fosters Gästen vorbei. Charles wollte sie wütend zur Rede stellen, aber Janie beachtete ihn gar nicht. »Ich muss ins Bad«, murmelte sie bloß.


      »Böser Hund! Sei still, Rocky! Wer hat ihn hereingelassen?«, brüllte Professor Foster aus dem Wohnzimmer. Charles löste sich endlich aus seiner Schockstarre und ging schnell hinein, um ihm dabei zu helfen, Rocky wieder in den Garten zu zerren.


      »Das war meine Schwester, Sir«, gab er beschämt zu. »Sie – nun, ich schätze, sie hat es nicht besser gewusst.«


      »Sie ist wohl von allen guten Geistern verlassen – nächstes Mal sagst du es ihr! Oh, nun ja, es ist wohl weiter nichts Schlimmes passiert«, fügte er nach einem Blick auf Charles’ zerknirschtes Gesicht hinzu. »Das war nur mein Hund, Rocky!«, rief er in Richtung seiner Gäste. Und tatsächlich glaubte Charles einen gewissen stolzen Unterton in seiner Stimme auszumachen.


      Dann sah Charles sich vorsichtig nach Janie um. Wo war sie? Bestimmt nicht im Bad, davon war er überzeugt. »Tschü-üs, Charlie!«, riefen Amy und Kevin süß im Chor, als Professor Foster ihn zur Tür begleitete und ihm das Geld in die Hand drückte. Zu Charles’ Erleichterung tauchte in diesem Moment auch Janie hinter den Kindern auf.


      »Auf Wiedersehen, Herr Professor«, sagte sie, während sie an Kevin vorbeiging. »Und entschuldigen Sie vielmals!« Dann versetzte sie Charles einen so heftigen Stoß, dass sie beide draußen auf der Veranda landeten, noch bevor Professor Foster ein Wort sagen konnte. Als Charles einen letzten Blick zurückwarf, sah er, wie der Professor kopfschüttelnd in der Tür stand.


      »Was soll das?«, zischte er Janie zu.


      »Halt den Mund, wir müssen hier weg«, knurrte sie zurück und eilte zu ihrem Fahrrad, das neben seinem in der Einfahrt stand. »Beeil dich, Charles!« Wie der Blitz schwang sie sich auf ihr Fahrrad und jagte zur Straße, wobei sie sogar aus dem Sattel ging, um noch schneller davonzukommen. Charles brauchte etwa eine Minute, bis er sie eingeholt hatte, so wild raste sie den Hügel hinauf.


      »Bist du verrückt geworden?«, keuchte er, als er endlich neben ihr war.


      Janie funkelte ihn nur schweigend an und wäre beinahe noch gegen einen geparkten Wagen gefahren. Den ganzen Weg bis zu Morganas Haus blieb sie stumm. Erst als sie wieder unter den Eichenbalken der uralten, von Rußflecken übersäten Küche standen und Alys und Claudia sie neugierig anstarrten, ergriff sie das Wort.


      »Ich habe es geschafft!«, erklärte sie. »Und er wird es wahrscheinlich herausfinden und mich dafür ins Gefängnis bringen. Aber das ist mir egal. Überhaupt ist das alles Claudias Schuld. Da!« Und damit zog sie ein Päckchen aus ihrem Ärmel und warf es auf den Tisch.


      Alys nahm es und blickte es verwundert an. Janie hatte offensichtlich einen kleinen Gegenstand in ein Stück Toilettenpapier eingewickelt. Als sie das Päckchen öffnete, fiel so etwas wie ein gräulich-gelber Stein heraus.


      »Was …«, begann Alys, aber dann brach sie ab.


      »Ich habe es aus einer Glasvitrine genommen und mit seinem Brieföffner ein Stück davon abgeschlagen. Ich habe ein archäologisches Fundstück ruiniert. Ich bin ein Vandale und ein Dieb. Und«, fügte sie hinzu, während Alys sie in die Arme nahm, »ich bin stolz darauf!«


      Charles war noch immer völlig perplex und betrachtete ratlos das kleine Steinbröckchen. »Wovon redest du? Was hast du getan?«


      »Ich habe den Schädel eines aztekischen Indianers zerstört. Er war in einer Vitrine in Professor Fosters Wohnzimmer.« Janie löste sich von Alys und deutete auf das Stückchen Stein. »Das ist ein menschlicher Knochen.«


      Charles brauchte einen Moment, um diese Erklärung zu verdauen.


      »Aber – Knochen sind weiß. Das Ding hier hat die falsche Farbe.«


      »Idiot. Es ist Hunderte von Jahren alt. In sechshundert Jahren werden deine Knochen auch nicht mehr so frisch aussehen.«


      Bei dieser Vorstellung brach Charles in Gelächter aus. Alys und Claudia fielen ein, und sie lachten, bis sie sich erschöpft die Bäuche hielten. Die Anspannung der letzten Minuten war wie weggeblasen.


      »Oh, Janie, du bist so witzig«, keuchte Claudia, und Janie errötete. So etwas hatte noch nie jemand zu ihr gesagt.


      Alys war die Erste, die wieder ernst wurde. »Jetzt haben wir alle Zutaten«, erklärte sie, »und mit Charles’ Babysitter-Geld kann ich die nötige Ausrüstung kaufen. Morgen Nachmittag sollten wir so weit sein. Und bei Aufgang des Mondes werden wir das Amulett anfertigen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 8 – DIE HERSTELLUNG DES AMULETTS


      Da keines der Geschwister genau wusste, wann der Mond eigentlich aufgehen würde, beeilten sie sich am nächsten Nachmittag alle. Alys nähte hastig von Hand vier Täschchen aus grüner Seide, die sie in einem Stoffgeschäft gekauft hatte. Um halb fünf packte sie die fertigen Taschen in ihren Rucksack, dazu einen kleinen Hammer, eine Nadel und Garn, eine Schere und ein Schablonenmesser. Dann kamen noch der Gürtel, den Claudia geflochten hatte, sowie ein Paar blaue Hausschuhe aus einem Billigladen hinzu.


      Alys, Charles und Claudia waren schon halb zur Tür hinaus, als ihr die jungfräuliche Kleidung einfiel.


      »Mist! Ich habe zwar neue Unterwäsche und Socken«, rief sie den anderen ein paar Minuten später aus ihrem Zimmer zu, »und ich passe wahrscheinlich noch in die rosa Hose, die Tante Phyllis mir letztes Weihnachten geschenkt hat. Aber zum Kuckuck, eine jungfräuliche Bluse kann ich einfach nicht finden.«


      »Ich hab noch dieses T-Shirt, das ich mir in San Francisco gekauft habe«, bot Charles an. »Du weißt schon, das mir Dad verboten hat, auf der Straße zu tragen.«


      »Ist es jungfräulich? Hast du es schon anprobiert?«


      »Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu.«


      »Okay, dann wirf es mir rein!«, verlangte Alys. Einen Moment später schnaubte sie, und als sie wieder zum Vorschein kam, hatte sie ihre Jacke bis unters Kinn zugeknöpft. Charles warf einen Blick auf ihre Hose und prustete los.


      »Idiot! Warum hab ich die wohl noch nie angehabt, was meinst du? Komm, wir dürfen Janie nicht warten lassen.«


      Im alten Haus hatte Janie bereits Mörser, Stößel sowie den goldenen Tiegel auf den Küchentisch gelegt und die Flaschen und Phiolen dazugestellt.


      »Alles da«, erklärte sie. »Ich werde euch die Zutaten vorlesen. Schicke Hose übrigens«, grinste sie.


      »Vielen Dank«, antwortete Alys. »Fang lieber an zu lesen!«


      Während Janie sich über das Blatt beugte, auf dem Alys den Zauber notiert hatte, zog Alys ihre Jacke aus und wickelte sich den geflochtenen roten Gürtel um die Taille, schleuderte ihre Schuhe von den Füßen und schlüpfte in die Pantoffeln. In diesem Aufzug – flauschige blaue Pantoffeln mit Bommeln an den Zehen, pinkfarbene Hose, die eine Nummer zu klein war, Charles’ schwarzes T-Shirt mit dem unanständigen Spruch darauf und dem Gürtel darüber – griff sie nach dem Mörser und dem Stößel.


      Tollkirsche, wildes Elefantenohr, Wasserhelm und stinkender Getreidebrand kamen als Erstes in den Mörser. Dann gab Alys ein paar Tropfen Quecksilber über die pulverisierten Kräuter. Die Mineralien zerstampfte sie zunächst mit dem Hammer und zermahlte sie anschließend so, dass sie die Beschaffenheit von rauem Sand hatten. Danach gab sie eine Prise Falkenzahn, eine Handvoll schimmernder Mondfischschuppen, Fliegenbein sowie eine einzelne Phoenixfeder hinzu, die sie mit der Schere in Stücke geschnitten hatte. Schließlich, nach einer kurzen, im Zeremoniell vorgesehenen Pause zermalmte sie den menschlichen Knochensplitter.


      »Gegen den Uhrzeigersinn rühren«, erinnerte Janie sie, während sie die Mixtur in den goldenen Tiegel schüttete. »Links herum.«


      Alys rührte sorgfältig um, bis sich die Mixtur in eine grünlich braune Masse verwandelte, durchsetzt mit glitzernden Mineralienteilchen.


      »Jetzt zu Blut und Speichel«, erklärte sie und griff in ihren Rucksack.


      »Was ist das?«, fragte Charles entgeistert.


      »Das«, antwortete Alys, »ist ein Schablonenmesser. Wir brauchen Blut, nicht wahr?«, fügte sie hinzu, während alle anderen sie anstarrten.


      »Ich hätte da eher an eine Sicherheitsnadel gedacht«, murmelte Charles.


      »Wir können nicht die ganze Nacht hier sitzen und Blut aus Nadelstichen quetschen. Komm schon, immerhin hatte ich in der Schule einen Kurs in Erster Hilfe.«


      »Wenn du also eine Arterie durchtrennst, weißt du, wie man eine Aderpresse macht?« Aber schließlich erlaubte Charles ihr, seine Fingerspitze mit dem Messer einzuritzen. Einen Moment später quoll Blut heraus.


      »Lass es in die Schale tropfen!«, ordnete Alys an und wandte sich Claudia zu, die sich bereitwillig neben Charles vor den Tiegel stellte. Und kurz darauf blutete auch Alys.


      Nur Janie hielt sich zurück.


      »Es tut nicht weh – nicht sehr«, beteuerte Claudia.


      Schweigen.


      »Ich will aber nicht«, sagte Janie.


      »Nun komm schon her«, verlangte Alys ungeduldig. »Du hast doch keine Angst vor einem kleinen Schnitt, oder?«


      Janies Nasenflügel bebten, sie presste die Lippen zusammen und blieb hartnäckig an der Tür stehen.


      »Also wirklich«, sagte Charles, »du wärst bereit gewesen, Claudias Finger zu opfern, und machst jetzt so ein Theater wegen ein paar Tropfen Blut? Feigling!«


      »Lass sie!«, sagte Alys. »Wenn sie ihr Blut nicht in den Tiegel gibt, kann sie nicht durch den Spiegel gehen, das ist alles. Wir werden sie eben hier zurücklassen müssen.«


      Nach einem weiteren Augenblick des Schweigens gab Janie endlich nach. Alys versuchte, einen besonders sanften Schnitt zu setzen, dennoch geriet er bei Janie tiefer als bei den anderen oder ihr Blut war dünner, sodass sie den Finger am Ende mit einem Geschirrtuch verbinden mussten, damit die Blutung aufhörte. Als sie damit fertig waren, setzte Janie erneut ihre eisigste Miene auf.


      Danach spuckten sie der Reihe nach in den Tiegel und Alys rührte wieder um.


      »Jetzt sollten wir besser nach draußen gehen«, schlug sie vor. »Wir müssen den ersten Strahl des Mondlichts auf den Tiegel scheinen lassen.«


      »Offensichtlich ist es keinem von euch aufgefallen«, sagte Janie mit höflicher, ausdrucksloser Stimme, »aber da steht nichts vom ersten Strahl des Mondlichts. Es heißt: die Reflexion des ersten Strahls. Wie bei der Reflexion eines Spiegels.«


      »He, sie hat recht«, meinte Charles nach einem prüfenden Blick auf das zerknitterte Stück Papier.


      Alys hätte Janie am liebsten geschüttelt. »Hättest du das nicht früher erwähnen können?«, fragte sie wütend. »Statt bis zur letzten Minute zu warten, um damit anzugeben, wie clever du bist?«


      Janies purpurfarbene Augen flammten auf. »Es gibt Dutzende von Spiegeln in diesem Haus! Wir können jeden benutzen!«


      »Jeden, der klein genug ist, um ihn tragen zu können. Claudia, lauf los und such einen Spiegel, während wir diese Sachen nach draußen schaffen.«


      Als sie in den Garten hinterm Haus gingen, spürte Alys das feuchte Gras durch ihre leichten Pantoffeln. Am Ende des Gartens fiel der Grund steil ab und der bewaldete Hügel erstreckte sich bis hinunter zu den Lichtern des Parks. Kaum hatten sie die Stelle erreicht, die Alys ausgewählt hatte, da hörten sie Claudia schwach rufen.


      »Ich krieg ihn nicht nach draußen!« Kurz darauf tauchte Claudia selbst auf, keuchend und rot im Gesicht. »Ich habe den kleinen Spiegel von der Küchenwand genommen, aber ich krieg ihn nicht durch die Tür. Er ist zwar nicht schwer. Aber irgendwie – will er einfach nicht rauskommen!«


      Charles brauchte nur einen Moment, um sich davon zu überzeugen, dass sie recht hatte. »Es ist so, als wäre da eine Art magisches Band«, erklärte er bei seiner Rückkehr. »Hat einer von euch einen Spiegel bei sich?«


      Alys, die in ihren durchweichten Pantoffeln und ihren zu engen Hosen langsam ungeduldig wurde, drückte sich mit der einen Hand den Tiegel an die Brust und schüttelte mit der anderen demonstrativ ihren Rucksack aus. »Würden wir dann etwa ewig hier rumstehen und auf einen Spiegel warten?«, fauchte sie. »Oh nein«, fügte sie hinzu, »seht nur!« Im Osten zeigte sich ein blasses Leuchten am Himmel und ein weißer Strahl erschien über den Vorhügeln.


      Sofort gerieten alle in Panik. »Wo kriegen wir jetzt einen Spiegel her?« – »Nirgendwo – es ist zu spät.« – »Könnten wir etwas anderes Glänzendes benutzen?« – »Dafür bleibt keine Zeit.« – »Janie, ich könnte dich umbringen!«


      »Wartet!«, rief Charles. Über den Vorhügeln tauchte bereits eine weiße Mondsichel auf, während er an der Tasche seiner Windjacke herumfummelte. Als er den Reißverschluss endlich aufbekam, zog er einen vertrauten, flachen Gegenstand heraus – einen Schokoriegel.


      »Charles«, schrie Alys mit purpurrotem Gesicht, »wenn alles, woran du in diesem Moment denken kannst, dein Magen ist, dann …«


      Charles riss die Verpackung mit einer einzigen Bewegung auf und zeigte Alys die Aluminiumfolie auf der Innenseite. »Hier ist dein Spiegel«, sagte er. »Oder so was in der Art. Es wird zumindest das Licht reflektieren.«


      Die weiße Mondsichel im Osten wirkte wie in die Länge gezogen, als würde ihre untere Spitze an den Hügeln festkleben. Alys warf ihren Rucksack zu Boden, riss Charles die glänzende Folie aus der Hand und ließ sich mit dem Tiegel genau vor der unteren Mondspitze auf die Knie fallen.


      »Ich weiß nicht, ob das funktionieren wird – ich weiß nicht einmal, ob ich es richtig halte.« Zittrig bewegte sie die Folie hin und her und versuchte, den Winkel abzuschätzen, in dem ein Strahl auf den Tiegel fallen würde. Die anderen beugten sich über sie.


      »Mondlicht ist nicht wie Sonnenlicht«, erklärte Charles. »Ich wette, wir werden nicht einmal merken, wann genau es funktioniert.«


      Doch da irrte er sich. Bei dem Wort funktioniert löste sich der Mond gänzlich von den Hügeln. Im gleichen Moment sah Alys die fleckige Folie aufflammen, und dann schoss ein Strahl reinsten Silbers heraus und traf den goldenen Tiegel. Ein Licht wie der Blitz eines Sommergewitters flammte auf, und Alys kippte beinahe auf den Rücken. Alle wurden geblendet. Als sie durch das verwirrende Nachbild wieder etwas sehen konnten, wurde der Tiegel von einer geisterhaften Flamme gekrönt. Durchscheinend und strahlend wie das Mondlicht selbst erhob sie sich etwa vier Meter in die Luft.


      »Ich an deiner Stelle würde das nicht anfassen«, sagte Alys schließlich mit belegter Stimme.


      »Es anfassen!«, murmelte Charles mit offenem Mund.


      Die Kinder verloren jegliches Zeitgefühl, während sie diese kühle, überirdische Flammensäule betrachteten, die sich weder hob noch senkte, sondern schier endlos ihre Energie verströmte. Sie waren viel zu gebannt, um die Kälte zu spüren. Erst nach langer Zeit begann die Flamme zu flackern und zwischen dem einen Flackern und dem nächsten erstarb sie schließlich. Blinzelnd regten sich die vier Beobachter.


      Die Mixtur in dem Tiegel, die zuvor durch die Feuchtigkeit zusammengeklumpt war, hatte eine wundersame Verwandlung vollzogen. Sie war jetzt feiner Sand, der die gleiche Farbe wie die unheimliche Flamme hatte, wie das Mondlicht oder fließendes Wasser oder die Oberfläche eines leeren Spiegels. Von Neugier überwältigt, betastete Janie die Mischung prüfend mit einem Finger.


      »Kühl«, sagte sie heiser.


      »Gib mir die Taschen!«, verlangte Alys.


      Während sie den mondfarbenen Sand in vier Teile teilte und in die grünen Seidentaschen füllte, wagte niemand, sich zu rühren. Niemand sprach oder drängte sie zur Eile, als sie etwas ungeschickt die offenen Enden der Taschen zunähte. Anschließend nahm sich jeder eine Tasche, betrachtete sie stumm und tastete nach dem weichen, schweren Sand darin. Und dann begriffen sie, dass sie alles erledigt hatten, dass sie nass waren, weil sie im Gras knieten, und halb erfroren von der Nachtluft. Und sie begriffen, dass es schrecklich spät war und dass sie nach Hause mussten.


      Steif vor Kälte, sammelten sie alle Sachen zusammen und gingen den Hügel hinunter.


      Über ihnen stieg die Mondsichel immer höher in den Himmel.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9 – DER ERSTE SPIEGEL


      »Ich werde vorangehen«, sagte Alys sanft.


      »Bringen wir es hinter uns«, sagte Janie grimmig.


      Es war am folgenden Abend, kurz nach Aufgang des Mondes, nachdem sie den ganzen Nachmittag darüber gestritten hatten, durch welchen Spiegel sie gehen sollten. Charles und Claudia wollten es im Keller probieren und behaupteten, dies sei der logischste Ort, um jemanden wie Morgana gefangen zu halten. Alys und Janie hingegen hielten es für nützlicher und weniger gefährlich, den Spiegel im kleinen Flur zwischen der Küche und dem Wohnzimmer zu benutzen, und wie gewöhnlich behielt Alys das letzte Wort. Jetzt hatten sie auch die Debatte darüber beendet, wer in die Wildworld vorangehen würde.


      Alys hielt inne, betrachtete sich und ihre Geschwister im Flurspiegel und befingerte dabei den feinen Seidenbeutel, der an einem Schnürsenkel um ihren Hals hing. »Wartet einen Moment ab, nachdem ich durch bin«, sagte sie schließlich. »Wenn etwas Gefährliches auf der anderen Seite ist – wie Cadal Forge –, werde ich schnell zurückkommen.«


      Sie zögerte. »Sind alle so weit? Muss niemand mehr aufs Klo oder so?«


      »Nein! Wir sollten uns besser beeilen!« Claudia konnte es kaum mehr erwarten.


      »Richtig«, antwortete Alys. Sie straffte die Schultern, stellte sich direkt vor den Spiegel und hob eine Hand, als wolle sie einen Perlenvorhang zur Seite schieben. Dann machte sie einen kleinen Schritt.


      »Alys hinter den Spiegeln«, murmelte Charles und lachte nervös.


      Da beugte Janie sich vor und verpasste Alys mit aller Kraft einen plötzlichen Stoß in den Rücken.


      »He …«


      »Pass auf!«


      Charles streckte die Hand nach Alys aus, aber es war zu spät. Sie fiel direkt in den Spiegel. Doch der Spiegel splitterte nicht. Stattdessen flammte ein Kaleidoskop von Farben auf. Charles sah eine orangerote Gestalt, die in einem blaugrünen Wirbel versank. Dann waren die Farben mit einem Mal fort, ohne auch nur ein Kräuseln, das anzeigte, dass sie jemals existiert hatten. Das nächste, was Charles sah, war sein eigenes Spiegelbild, das ihm mit offenem Mund entgegenstarrte.


      Wutentbrannt fiel er über Janie her. »Warum hast du das getan?«


      Janies purpurfarbene Augen waren eine Spur größer als gewöhnlich, aber sie erwiderte ganz gelassen: »Ich wollte nur helfen. Ich dachte, wenn ich sie nicht anstoße, würde sie niemals von selbst gehen.«


      Charles und Claudia waren viel zu aufgeregt, um lange wütend zu sein. »Gehen wir ihr nach«, sagte Claudia. »Ich jedenfalls gehe.« Und mit diesen Worten tauchte sie in den Spiegel, als hätte sie tagaus, tagein nie etwas anderes getan. Es war wie bei Alys: Eine orangerote Gestalt versank in einem blaugrünen Farbenmeer.


      Nachdem der Spiegel wieder wie ein ganz normaler Spiegel aussah, warf Charles seiner Zwillingsschwester einen raschen Blick zu, dann senkte er den Kopf und stürmte los. Er spürte die Oberfläche des Spiegels nicht, als er hindurchschlüpfte, aber für einen Moment schien die Luft dicker zu werden und um ihn herum zu erzittern. Als seine Füße wieder festen Boden berührten, stellte er fest, dass er sich in einem Raum befand, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Und in dem Alys und Claudia sich staunend umschauten.


      »Es hat funktioniert«, sagte Charles und blickte ungläubig an sich hinab. Sein Körper war tatsächlich völlig unbeschadet durch einen Spiegel geglitten!


      »Und da kommt Janie!«, rief Claudia aufgeregt.


      Zu beobachten, wie jemand aus dem Spiegel kam, war noch merkwürdiger, als jemanden darin verschwinden zu sehen. Zuerst erschien die orangerote Gestalt, dann schwang sich Janies körperloses Bein heraus und schließlich stand Janie selbst da.


      »Ist das nicht ein komisches Gefühl?«, fragte Claudia mit einem wohligen Schaudern.


      Charles nickte. »Wie elektrisierter Wackelpudding.«


      »Scht!«, machte Alys und sah sich unbehaglich um. Sie befanden sich erneut in einem Flur oder Korridor, aber die Decke wölbte sich jetzt etwa sieben Meter über ihren Köpfen, und der Boden und die Wände bestanden aus rauen, bleichen Kalksteinblöcken. Das Bogengewölbe wies zahlreiche massive, eisenbeschlagene Holztüren auf, und die ganze Szenerie wurde von Fackeln beleuchtet, die rauchlos in einem unheimlichen Blau flackerten.


      »Wir sind in Morganas Burg«, flüsterte Claudia, während Charles an ein Fenster trat, das tief in die Mauer eingelassen war. Durch die dicken Glasscheiben erkannte er einen vom Mondlicht erhellten Innenhof.


      »Ich sehe niemanden dort draußen«, flüsterte er. »Und ich höre auch nichts.«


      Alle lauschten. In dem massiven Gemäuer herrschte Totenstille.


      Alys stieß den Atem aus. »Vielleicht ist Cadal Forge gar nicht hier«, sagte sie leise, »aber wir müssen auf jeden Fall vorsichtig sein. Also, Charles und Claudia, ihr geht in den Kerker – äh, ich meine Keller. Wenn ihr Morgana findet, dann bringt ihr sie sofort auf die menschliche Seite hinüber. Danach kommt ihr wieder hierher und gebt uns Bescheid.« Obwohl Alys Angst hatte, war sie schließlich zu dem Schluss gekommen, dass Morganas Sicherheit wichtiger war als ihre eigene. »Wenn ihr jemand anderen als Morgana seht, dann flieht, so schnell ihr könnt. Vergesst nicht: Irgendjemand hat die Füchsin geholt!«


      Charles nickte ernst und machte sich mit Claudia auf den Weg.


      Janie versuchte, eine Tür zu öffnen, die in den Innenhof hinausführte, musste jedoch feststellen, dass sie verschlossen war.


      »Ich frage mich, wie viele Türen hier wohl abgeschlossen sind«, flüsterte sie.


      »Diese hier sind es nicht.« Alys stand vor den riesigen Doppeltüren, die in ihrer Welt das Wohnzimmer vom Flur trennten. Sie waren so schwer, dass es der vereinten Kräfte der beiden Mädchen bedurfte, um sie zu bewegen.


      »Oh …«, hauchte Alys, als sie eintraten.


      Vor ihnen lag das Wohnzimmer von Fell Andred. Ebenso wie in dem menschlichen Haus war es drei Stockwerke hoch, aber hier in der Wildworld schien jedes einzelne Stockwerk noch viel höher zu sein, und die Kuppeldecke schwang sich so kühn empor, als wollte sie der Schwerkraft trotzen. Dicke Säulen, wie Statuen gemeißelt, stützten die Galerien, und am gegenüberliegenden Ende der großen Halle schlängelte sich eine Treppe aus dem Nordosttürmchen herab, die zwischen zwei dieser Säulen endete.


      Während sie langsam die Halle durchquerten, wich Alys immer wieder vor den titanenhaften Statuen zurück, die auf sie mal ernst, mal mit einem verzerrten Lächeln herabzustarren schienen.


      »Hier ist ein Feuer«, stellte Janie fest.


      Der riesige Kamin entsprach den Proportionen der eindrucksvollen Halle, sodass in seinen höhlenartigen Tiefen ein ganzer Baumstamm brannte. Obwohl Alys gut drei Meter entfernt stand, trieb die Hitze ihr die Röte auf die Wangen und kribbelte trocken auf ihren ausgestreckten Händen. Als sie etwas näher herantrat, um besser sehen zu können, packte Janie sie plötzlich am Arm und riss sie beiseite: Da schoss auch schon ein faustgroßer Feuerball aus den Flammen direkt auf sie zu und sirrte zischend vorbei. Keuchend beobachtete Alys, wie der Feuerball von einer Wand abprallte und so lange durch den Raum flog, bis er mit einem Zischen erlosch und verschwunden war.


      »Danke«, stieß Alys hervor, sobald sie ihre Sprache wiedergefunden hatte. Dann fügte sie hinzu: »Damit hast du wieder wettgemacht, dass du mich durch den Spiegel gestoßen hast.«


      Janie warf ihr einen schnellen Blick zu, dann senkte sie den Kopf. »Entschuldige«, murmelte sie.


      »Schon gut.« Alys sah sich weiter in der Halle um und verspürte ein noch größeres Unbehagen als zuvor. Die Statue dort drüben, die einen Mann mit Stierhörnern zeigte – war die nicht eben noch auf der anderen Seite gewesen? Und ganz sicher hatte die geflügelte Frau über ihnen nicht so grausam gelächelt.


      »Ich glaube nicht, dass Morgana hier ist«, sagte Janie kleinlaut.


      »Nein«, stimmte Alys ihr zu. Hier konnte man niemanden verstecken. Die gewaltige Halle war leer bis auf ein großes Podest im Osten, in der Nähe der Treppe, und die glitzernden Wandbehänge. Es hätte ein schöner Raum sein können, ohne die unheimlichen Fratzen der Statuen oder die seltsamen Klänge einer schwachen, fernen Musik, die verstummte, sobald man genauer hinhörte.


      Doch dann entdeckte Alys unmittelbar neben dem Kamin etwas ebenso Eigenartiges wie Schönes: Dort hing ein Vogelkäfig aus verflochtenen Golddrähten. »Sieh dir das an, Janie«, flüsterte sie und näherte sich dem Käfig auf Zehenspitzen, um hineinzuschauen. »Oh!« Sie prallte zurück.


      »Was ist da?«, fragte Janie, die Alys in vorsichtigem Abstand gefolgt war.


      »Sieht aus wie … ich glaube, es ist eine Schlange.« Die Vorstellung, dass eine Schlange wie eine Turteltaube oder ein Kanarienvogel gehalten wurde, ließ Alys erschaudern. Aber das hier ist nun mal eine andere Welt, versuchte Alys sich zu beruhigen, doch zugleich spürte sie, wie jegliches Verlangen, diese Welt auszukundschaften, sie verließ. Laut sagte sie: »Wie auch immer, sie ist tot.«


      »Umso besser. Dann lass uns dort hinübergehen.« Janie deutete mit dem Kopf auf das Podest, das sich vor dem größten Spiegel befand, den Alys je gesehen hatte. Der Spiegel war so groß, dass vier Leute nebeneinander hindurchgehen konnten. Aber noch während Janie sprach, vernahm Alys ein anderes Geräusch, kaum hörbar über dem Knistern des Feuers, ein Geräusch wie von einer Papiertüte, die über einen Holzboden geschleift wurde.


      »Wenn Ihr so freundlich sein wollt, edle Damen …«


      Alys versteifte sich. Sie blickte nach oben, nach unten, nach links und rechts. Sie blickte Janie an, die das Gleiche tat.


      »Edle Damen … wenn Ihr so gut sein wollt …«


      »Es ist die Schlange«, flüsterte Janie entsetzt und fasziniert zugleich.


      Alys wandte sich wieder dem Käfig zu und spähte hinein. Die Schlange lag ebenso still und reglos da wie zuvor, aber ihre schwarzen Augen glitzerten wie Glasperlen. Sie lebte.


      »Bitte seid so gnädig, meine Damen … ich flehe Euch an …« Die Stimme war so trocken und dünn wie der Flügel eines toten Schmetterlings.


      »Sie ist bestimmt verletzt«, sagte Alys. »Was ist? Was kann ich für dich tun?«, fragte sie die Schlange.


      »Wenn es nicht zu viel verlangt wäre … diese Hitze … Feuer ist der Tod für meinesgleichen …«


      Jetzt, da Alys darüber nachdachte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, dass es Wahnsinn war, einen Vogel oder ein anderes lebendiges Geschöpf so nah bei dem Kamin, diesem riesigen Feuer zu halten. Doch als sie die Halterung des Käfigs betrachtete, begriff sie voller Entsetzen, dass er sich nicht von seiner Kette lösen lassen würde. Sie würde hineingreifen und die Schlange mit bloßen Händen ergreifen müssen!


      »Tu es nicht!«, warnte Janie sie.


      Alys zögerte. Einerseits wollte sie es nicht tun, aber andererseits konnte sie nicht einfach weggehen und das Geschöpf sterben lassen. »Du wirst mich doch – ähm, nicht beißen, oder?«


      »Ach, meine Dame …« Die trockene Stimme klang so gequält, dass Alys sich schämte. Mit einem Seitenblick auf Janie öffnete sie das Türchen des Käfigs und nahm die Schlange heraus, die weder schleimig noch schuppig war, sondern trocken und sehr warm. Sie hing schlaff in ihrer Hand und Kopf und Schwanz baumelten herab wie die beiden Enden einer alten Schnur.


      »Am anderen Ende der Halle ist es kühler«, sagte Janie ruhig, und in diesem Moment war Alys dankbar, dass Janie so war, wie Janie eben war. Bisweilen schwierig und verschroben, aber niemals hysterisch. Alys trug die Schlange zu den Doppeltüren und legte sie daneben auf den Boden.


      »Ist es hier besser?«


      Die Schlange zappelte einmal schwach und anerkennend. »Mein Leben … gehört Euch …«


      »Was tut sie hier überhaupt?«, fragte Janie.


      »Pst. Sie ist völlig erschöpft. Sie kann nicht sprechen.« Am liebsten hätte Alys den blau und korallenrot gefleckten Leib der Schlange tröstend getätschelt, aber dieser Versuchung widerstand sie dann doch. Obwohl das Tier gut und gern sechzig Zentimeter lang war, wirkte es eher wie eine sehr lange Raupe, zumal der Rücken eine Vielzahl kleiner Höcker oder Stummel aufwies.


      »Was hast du in diesem Käfig gemacht?«, wandte Janie sich nun direkt an die Schlange. »Ich meine, wenn Morgana dich dort hineingesteckt hat, dann sollten wir das besser wissen«, fügte sie mit einem vielsagenden Blick auf Alys hinzu.


      »Lady Morgana … oh, nein. Es war dieser Teufel, Cadal Forge.«


      »Der!«, stieß Alys atemlos hervor. Sie spitzte die Ohren, um die leise, trockene Stimme auch weiterhin zu verstehen.


      »Dieser Käfig war für einen Feuervogel bestimmt, einen Phoenix … Aber er hat mich gefangen und mich dort eingesperrt, damit ich nicht wegfliege.«


      »Wegfliege?«, wiederholte Janie verständnislos.


      »Wie ein Schmetterling«, sagte Alys hocherfreut. Also hatte sie gar nicht so falschgelegen, dass sie es hier mit einer großen Raupe zu tun hatten. »Du bist eine Raupe, nicht wahr?«


      Als die Kreatur erneut sprach, war ihre Stimme ein wenig kräftiger. »Edle Dame, Ihr verspottet mich.« Dann fügte sie mit einem Lachen hinzu, das wie ein gewisperter Seufzer klang: »Obwohl nur ein Kleinkind meiner Art, so bin ich doch eine Gefiederte Schlange.«


      »Du meinst, du hast Flügel?« Alys beugte sich über die Schlange und streckte zaghaft einen Finger aus. Jetzt, da sie die Höcker genauer betrachtete, wirkten sie vielmehr wie … wie Wunden …


      »Cadal Forge hat sie ausgerissen«, flüsterte die Schlange.


      Die Treppe zum Keller führte gleich neben der Küche steil, schmal und schnurgerade in die Dunkelheit hinab. Nur wenige Sekunden nachdem Charles und Claudia die erste Stufe betreten hatten, wurden sie von der Dunkelheit verschlungen. Charles holte seine Taschenlampe aus seiner Windjacke und knipste sie an, aber das Licht war erbärmlich schwach und erhellte nur einen kleinen Teil der unebenen Steinstufen. Er wollte sich mit der freien Hand an der Wand abstützen, riss sie jedoch blitzschnell wieder zurück. Die Wand fühlte sich pelzig an – Schleim, Spinnweben, Pilze, wer wusste schon, was es war! Er wollte es auch gar nicht wissen und richtete die Taschenlampe lieber nicht darauf.


      Hinter ihm klammerte Claudia sich an seiner Windjacke fest. Charles wollte etwas Beruhigendes zu ihr sagen, aber die Dunkelheit und die Stille schnürten ihm die Kehle zu. Es schien, als habe hier seit Jahrhunderten niemand mehr ein Wort gesprochen.


      Sie erreichten den Fuß der Treppe, die vollkommen von der Welt des Lichts und der Geräusche abgeschnitten war. Der Kellerraum war so groß, dass Charles das Gefühl hatte, sie befänden sich im Freien und nicht in einer unterirdischen Höhle, deren Wand aus behauenem Stein und deren Boden aus festgestampfter Erde bestand. Während Claudia sich immer verzweifelter an ihn klammerte, erkundete Charles den Raum, wobei er sich zur Sicherheit dicht an der massiven Wand hielt.


      Als sie das gegenüberliegende Ende des Kellers erreicht hatten, wo ein rostiger Spiegel stand, fühlte sich Charles ein wenig besser. Immerhin waren sie keinem Ungeheuer begegnet. Allerdings fehlte auch von Morgana jede Spur. Als Charles sich an der anderen Wand entlang wieder auf den Rückweg machte, warfen er und Claudia noch einen Blick in das Gegenstück zu Morganas geheimer Werkstatt, auch wenn sich Charles sicher war, dass sie auch dort nichts finden würden. Tatsächlich war der Raum leer, verlassen wie ein vergessenes Grab.


      Doch genau in diesem Moment ertönte hinter ihnen eine Stimme aus der Dunkelheit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10 – DAS FRAGESPIEL


      Die Stimme war kalt und schwer wie gefrorener Schlamm, und sie sprach sehr, sehr langsam. Irgendwie erinnerte sie Charles an all die unausweichlichen, jahrhundertealten Prozesse der Erde, an die Erosion der Berge, die Bewegung der Gletscher, den Zusammenstoß der Kontinente. »Wer … wagt … es … einzudringen?«, fragte die Stimme.


      Charles und Claudia fuhren ruckartig herum wie Marionetten an Schnüren. Der Schein der Taschenlampe huschte hysterisch durch den Raum.


      »Was ist das? Oh, was ist das?«, stieß Claudia hervor.


      »Wer … wagt … es … einzudringen?«


      Der Lichtkegel fing eine Bewegung ein. Charles konzentrierte sich darauf und wünschte im nächsten Moment, er hätte es nicht getan. Da war ein Ding in der Dunkelheit, ein Ding, das aus bröckelndem Fels gemeißelt zu sein schien und durch den Boden schwamm, als sei die festgestampfte Erde nichts als Wasser. Das Ding hatte gewaltige Schultern, knorrige Arme, die es mühelos durch den Grund ziehen konnte, und ein sehr großes Maul. Claudia stieß einen leisen Schrei aus und verstummte.


      »Wer … was bist du?«, krächzte Charles.


      »Seid … ihr … nicht gekommen, um … den … Grundler … zu suchen?«


      »Den … Grundler?« Charles schluckte. Das Ding war jetzt genau zwischen ihnen und der Treppe.


      »Was … für … eine … Art … von … Weerul-Kobold … bist … du?«, fuhr die Kreatur fort und kam noch näher.


      »Ich bin kein Kobold. Ich bin ein Mensch. Bist du …«


      »Ha!«, explodierte es geradezu aus dem Ding. »Wieder … einmal … habe … ich … das Spiel … gewonnen. Allerdings … wart … ihr … so … erbärmliche … Gegner, dass … der … Sieg … nur … wenig … Ruhm … einbringt.«


      »Wovon redest du? Welches Sp…?« Charles brach abrupt ab. Für einen Moment hatte er das Gefühl zu sinken – und er sank tatsächlich! Als er seine Taschenlampe auf seine Füße richtete, sah er zu seinem Entsetzen, dass der Boden und das Gestein wie Melasse um sie herumflossen. Noch bevor er aufschreien konnte, steckten seine Füße bis zu den Knöcheln fest.


      »Charles?« Claudias Stimme war ganz schwach. »Charles, ich sitze fest.«


      »Ich auch, Claude.« Er schaute auf und fühlte, wie sich eine gehörige Portion Ärger in seine Angst mischte. »Was tust du da eigentlich? Lass uns gehen!«


      »Gehen? Törichtes Kind, ihr … habt … verloren.«


      »Was verloren?«


      »Das Fragespiel … natürlich. Ich … bin … der … Grundler, derjenige, der … die … Fragen … stellt. Du … hast … mir … eine … Antwort … gegeben, also … hast … du … verloren. Jetzt … werde … ich … dir … meine … Antwort … geben, und … sie … lautet, dass … ich … dich … essen … werde.« Er kicherte und sein Kichern hörte sich an wie eine blubbernde Pechgrube.


      »Wir haben eine Frage beantwortet – damit du uns essen kannst?«


      »So … geht … das … Spiel. Es … ist … ein … sehr … gutes … Spiel. Es … ist … lange … her, seit … ich … das letzte … Mal … Gesellschaft … hatte. Obwohl … neulich … ist … ein … geringerer … Magyr … hier … heruntergestolpert, auf … der … Suche … nach … einer … Schaufel. Er … war … köstlich«, fügte der Grundler schwärmerisch hinzu.


      »Ich will zu Alys«, sagte Claudia. »Alys! Alys!«


      »Lass das, Claudia, dich allein wird man nicht hören. Wir müssen gemeinsam rufen. Eins, zwei, drei: Alys! Alys! Janie!«


      »Oh, aber … ja!«, sagte der Grundler und ließ sich tiefer in das Gestein sinken. »Ich … brenne … darauf, alle … eure … kleinen … Freunde … kennenzulernen.«


      Doch dort, wo Alys und Janie sich gerade befanden, konnte kein menschliches Ohr den Tumult aus dem Keller vernehmen. Alys starrte gerade mit einem üblen Gefühl im Magen und einem metallischen Geschmack im Mund auf die Schlange.


      »Wir werden ihn kriegen«, erklärte sie und erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder. »Wir werden Cadal Forge kriegen. Ich verspreche es.«


      »Lady Alys, Ihr dürft Euch nicht so ereifern … ich bin von keinem großen Wert …« Die Stimme der Schlange verklang.


      »Wir werden es trotzdem tun.« Janie klang schroff und unfreundlich, aber Alys wusste, dass sie es gut meinte. »Ist er jetzt hier in der Burg?«


      »Ich glaube … nicht … ich habe ihn seit Tagen nicht gesehen …«


      »Wie können wir dir helfen?«, fragte Alys sanft.


      »Es gibt da … eine Grotte im Gewächshaus … wo Ihr mich vielleicht hinlegen könntet, bis ich wieder gesund bin. Meine Flügel werden nicht nachwachsen … aber ich werde auch ohne sie leben.« Die Schlange ließ erschöpft ihren Kopf zu Boden sinken, dann hob sie ihn schwach wieder an. »Verzeihung, gute Damen, meine Retterinnen, aber ist eine von Euch Lady Alys? Oder Lady Janie?«


      »Das sind wir beide«, antwortete Alys verwirrt. »Ich meine, ich bin Alys. Woher hast du das gewusst?«


      »Zwei Stimmen rufen Eure Namen. Zwei Stimmen aus dem Keller.«


      »Charles und Claudia – oh nein!« Alys sprang auf.


      »Wartet, gute Damen, wartet …«


      Aber Alys war bereits zur Tür hinaus, dicht gefolgt von Janie. Die Schlange lag für einen Moment völlig reglos da, um ihre erloschenen Kräfte zu sammeln. Dann schleppte sie sich unter Schmerzen und so langsam wie eine Blume, die sich der Sonne zuwandte, hinter ihnen her.


      Auf ihrer wilden Jagd in den Keller hinunter hätte sich Alys auf der ersten Treppenstufe beinahe den Hals gebrochen.


      »Charles? Claudia? Wo seid ihr?«


      »Alys!« Charles’ hallende Stimme erklang wie aus unendlicher Tiefe. »Alys, nichts sagen! Nicht sprechen!«


      »Was? Was meinst du? Geht es euch gut?«


      »Ja! Ich meine, nein! Hör zu, Alys, halt einfach den Mund! Keiner von euch darf etwas sagen, bis ich alles erklärt habe! In Ordnung? Okay.« Charles’ Stimme wurde sachlich. »Hier unten ist ein – ein Ding, das Grundler genannt wird. Es hat Claudia und mich gefangen. Aber es kann euch nichts tun, solange ihr keine Frage beantwortet. Kapiert? Es wird euch Fragen stellen, und wenn ihr antwortet, gewinnt es. Aber wenn es euch antwortet, gewinnt ihr. Ihr könnt alles sagen, was ihr wollt, aber es muss eine Frage sein. Verstanden?«


      Alys hatte jetzt den Fuß der Treppe erreicht, wo sie still und verwirrt verharrte. Es musste eine Frage sein?


      Da erklang Janies Stimme hinter ihr, klar und von eisiger Ruhe. »Was passiert, wenn es verliert?«


      »Es muss tun, was ihr ihm befehlt. Wenn ihr gewinnt, wird es uns gehen lassen. Ich – ich sehe keine andere Möglichkeit, von hier wegzukommen.«


      »Wo ist es jetzt?«


      »Wo … sollte … ich … schon … sein, meine Liebe?« Völlig unvermittelt tauchte einige Schritte vor ihnen ein Kopf aus dem Boden auf. Die bleichen Augen glänzten wie Mineralien. Alys wollte aufschreien, brach ab, taumelte zurück und fragte sich benommen, ob ein Schrei eine Frage war oder nicht.


      Da trat Janie neben sie. Ihr Gesicht zeigte einen leidenschaftslosen, gedankenverlorenen Ausdruck, den sie immer dann hatte, wenn sie vor einem schwierigen Schachzug stand. »Alys, verstehst du die Regeln?«, fragte sie eindringlich.


      »Ich … ähm … ich kann irgendwie … ähm, ja … oder?« Alys warf hilflos die Hände hoch und presste die Lippen aufeinander. Diese Sache überstieg ihre Fähigkeiten.


      Janie nickte verständnisvoll und wandte sich zu der Kreatur um. »Bist du der Grundler?«, fragte sie.


      »Meine Liebe, in … wessen … Gebiet … dringst … du … ein?« Die langsame, schreckliche Stimme klang erheitert.


      »Was machst du mit Charles und Claudia?«


      Ein schlammiges Kichern folgte. »Ist … das … nicht … offensichtlich?«


      »Ich glaube, es will uns … essen«, rief Charles. »Das heißt, wenn ihr nicht gewinnt. Aber das werdet ihr«, fügte er hastig hinzu.


      Janie überlegte einen Moment lang, bevor sie sich wieder an die Kreatur wandte. »Kennst du Morgana, die Hexenmeisterin, die Erbauerin dieser Burg?«


      Der Grundler bewegte sich träge. »Die Herrin … der Spiegel … wer … kennt … sie … nicht?«


      »Steckst du mit Cadal Forge unter einer Decke?«


      »Willst … du … mich … etwa … beleidigen?«


      »Weißt du, wo Morgana jetzt ist?«


      »Was … bringt … dich … auf … diese … Idee?«


      Janie zögerte. Sie wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte, ohne eine Feststellung zu treffen. Plötzlich ging der Grundler, der bisher ihr die Führung überlassen hatte, in die Offensive.


      »Hast … du … gewusst, welches … Risiko … du … eingegangen … bist, als … du … an … diesen … Ort … kamst?«


      »Ähm – welchen Ort meinst du: den Keller oder die Burg?«


      »Oder die Welt?«, warf Alys unvermittelt ein. Dann zog sie sich verwirrt wieder zurück. Der Grundler kam näher und jetzt folgten die Fragen rasch aufeinander.


      »Aus … welchem … Teil … der … menschlichen … Welt … kommst … du, meine Liebe?«


      »Warum sollte ich dir das sagen?«


      »Und … wie … bist … du … hierhergelangt?«


      »Was glaubst du, wozu die Spiegel da sind?«


      »Und … was … wollt … ihr … von … Cadal Forge?«


      »Das geht dich nichts an – ähm, nicht wahr?«


      Jetzt hätte das Ding sie fast geschlagen!


      »Wie … heißt … du, Kleine?«


      »Hast du die anderen nicht meinen Namen rufen hören?«


      »Ich … frage … mich, ob … ich … zuerst … Janie … oder Alys … essen … soll?«


      »Meinst du … äh, meinst du nicht, es wäre unklug, Freunde von Morgana zu essen?«


      »Wird … die … Hexe … euch … zu … Hilfe … kommen?«


      »Was glaubst du?«


      »Was … glaubst … du?«


      Janie war baff. »He – ist Wiederholen fair?«


      »Ja«, antwortete der Grundler.


      Es folgte ein Moment absoluter Stille. Dann stieß Alys ein wildes, triumphierendes Gebrüll aus und warf Janie die Arme um den Hals.


      »Wir haben gewonnen! Wir haben gewonnen! Ich meine – wir haben doch gewonnen, oder?« Nur für den Fall des Falles versuchte sie, ihre Feststellung in eine Frage zu verwandeln.


      Der Grundler verharrte so reglos wie der Fels, aus dem er gemacht zu sein schien.


      »Unmöglich«, sagte er schließlich und klang völlig erschüttert.


      »Lass uns gehen!«, brüllte Claudia. »Du hast es versprochen!«


      »Was habe ich versprochen?«, fragte der Grundler mürrisch.


      »Oh nein, so nicht!«, rief Janie. »Ich habe gewonnen, und ich sage dir, dass du sie gehen lassen sollst!«


      Der Grundler machte ein Geräusch wie ein Vulkan und ein Geräusch wie ein Gletscher und ein Geräusch wie eine einstürzende Schottergrube. Der Fels um Charles’ und Claudias Knöchel verflüssigte sich und schmolz. Sie waren frei.


      Noch nie war jemand schneller als sie eine Treppe hinaufgerannt. Endlich in Sicherheit, redeten alle durcheinander, während sie auf den Flurspiegel zugingen.


      »Was ist das?« Charles blieb jäh stehen und starrte etwas auf dem Boden des Korridors an, das aussah wie ein Stück Schnur.


      »Oh, die Schlange! Tritt nicht drauf, Charles!«


      Charles, der nicht die Absicht hatte, darauf zu treten, wich sofort zurück. Alys ließ sich auf die Knie fallen.


      »Du hättest dich nicht von der Stelle rühren dürfen«, sagte sie.


      »Edle Dame … ich bin gekommen, um …« Die Stimme verebbte in einem kaum hörbaren Flüstern.


      »Sie meint: ›Um uns zu warnen‹«, erklärte Janie.


      Alys war gerührt. »Oh … oh, vielen Dank! Aber was können wir jetzt für dich tun?«


      Dem darauffolgenden schwachen Zischen konnten sie nur zwei Worte entnehmen: Gewächshaus und Grotte. Schwach wies die Schlange ihnen den Weg durch die große Halle bis zu einer kleinen Tür in der Wand gegenüber dem Kamin.


      Das Gewächshaus, das sich dahinter befand, war ein einziges Gewirr aus Gräsern und Dornen. Ein schmaler Pfad führte hindurch, der jedoch unter den verschlungenen Ästen und Halmen halb verborgen war. Am Ende des Pfades lag wie eine kleine natürliche Höhle die Grotte.


      Alys und die anderen blieben wie angewurzelt stehen.


      Eine Wand war zerstört und so fluteten Mondlicht und kühle Luft von draußen herein. Doch die anderen Wände! Sie blitzten in schillernden Farben, waren sie doch mit Mineralien aller Art verkrustet: Rosenquarz, stacheliger roter Zinnober, waldgrüner Malachit, und ja, da gab es sogar Wulfenit, Hornblende und Pfauenkohle neben Topasen, Turmalinen, Amethysten, Granaten und Opalen.


      Die Wände waren bunt wie ein Regenbogen. Und der Boden eine einzige Schatzkiste. Bis zu den Knöcheln, an manchen Stellen sogar bis zu den Knien stapelten sich die Kostbarkeiten: Krüge, Trinkgefäße und Kelche, deren massives Gold im Licht des Mondes glänzte; Perlenschnüre, Ketten, Armbänder, Broschen und Diademe; über und über mit Edelsteinen besetzte Becher, goldene Kerzenständer und Zepter.


      »Die Leute bringen mir all das, seit ich hier geschlüpft bin«, erklärte die Schlange, während die Kinder mit offenem Mund dastanden. »Es ist … Tradition, Geschenke zu bringen, wenn der Rat ein Schlangenei schickt …«


      Sanft setzte Alys die kleine Kreatur zwischen den Schätzen ab. »Der Rat der Weerul hat dich also geschickt?«


      »Jedes große Haus hat seinen Schlangenwächter. Aber ich habe versagt … sowohl gegenüber dem Rat als auch gegenüber meiner Herrin Morgana …«


      Die winzige Hoffnung, die in Alys aufgeglommen war, erstarb. »Du weißt also nicht, wo Cadal Forge Morgana eingekerkert hat?«


      »Nein. Mich hat er zuerst angegriffen …« Die Schlange sackte mutlos und erschöpft in sich zusammen. »Ich bin Euch keine große Hilfe. Aber« – sie blickte flehentlich auf – »etwas gibt es, das ich Euch geben kann. Nehmt Euch von meinen Schätzen, was Ihr wollt. Ihr braucht nur zu wählen, und es ist Euer …«


      Alys schüttelte den Kopf, aber die anderen verloren keine Zeit, sich etwas auszusuchen. Charles hatte es auf eine Krone abgesehen, in die walnussgroße, rohe Rubine eingelassen waren, Janie staubte vorsichtig eine exquisit emaillierte Vase ab, und Claudia wühlte in einem Haufen Schätze etwas hervor, das wie ein Paar silberne Daumenschrauben aussah.


      Als Alys endlich begriff, dass die Schlange es ernst meinte, legte sie ihre Hand auf die einzige Waffe, die in dem Raum zu sehen war – ein Dolch in einer fleckigen, zerbeulten Lederscheide.


      »Das Ding?«, fragte Charles ungläubig. »Das ist doch abscheulich.«


      Doch Alys zog die Klinge heraus und sie schimmerte wie flüssiges Licht in ihrer Hand und stellte alle anderen Schätze in den Schatten. Die Seiten waren leicht gebogen, und zwischen den Bögen verliefen dünne, diagonale Linien, die hell auf dem Perlmutt des Untergrunds glänzten.


      »Es ist ein Gannelin-Dolch«, bemerkte die Schlange leise. »Gefertigt im Goldenen Zeitalter. Es gibt nur drei weitere solcher Klingen in Findahl.« Daraufhin sackte sie vollkommen entkräftet zusammen. »Auf Wiedersehen, Lady Alys«, flüsterte sie schwach und grub sich in einen Haufen loser Edelsteine ein. Einen Moment später war sie verschwunden, und ihre letzten Worte waren nur noch als fernes Zischen zu hören: »Geworfen oder geschwungen, er wird nicht leicht sein Ziel verfehlen …«


      Alys schob den Dolch wieder in die Scheide, die seinen herrlichen Glanz verbarg, und steckte ihn in ihren Gürtel. Plötzlich war sie sehr müde.


      »Kommt«, sagte sie. »Lasst uns nach Hause gehen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 11 – SCHATTEN AN DER WAND


      »Auch ich, ein Schatten an der Wand / ich höre müde den Poeten / der zu uns spricht, wie in Gebeten …«


      »Janie, sei bitte nicht so trübsinnig«, sagte Alys.


      »… Vom Schicksal, das uns alle fand«, beendete Janie flüsternd ihren Gedichtvortrag und biss gleich darauf herzhaft in das Sandwich, das Alys ihr eingepackt hatte. Sie betrachtete sich in dem Spiegel im Arbeitszimmer, der so dunkel und angelaufen war, dass er nur die fahle, trübe Silhouette eines Mädchens zeigte. Es war fast neun Uhr am Freitagabend, und sie warteten darauf, dass der Mond endlich am Himmel erschien. Durch das Fenster im Arbeitszimmer konnten sie außerdem die Einfahrt am besten überblicken – und würden sofort sehen, falls sich erneut die Hüter des Gesetzes nähern sollten.


      »Was mir Sorgen macht«, bemerkte Alys, »sind verschlossene Türen. Jede verschlossene Tür, die wir in der Wildworld finden, zieht nämlich einen weiteren Marsch durch einen Spiegel nach sich. Und uns läuft die Zeit davon.«


      Daraufhin entbrannte prompt der alte Streit um die Frage, ob sie sich in der magischen Welt trennen sollten, um die Burg viermal so schnell durchkämmen zu können. Doch Alys beendete ihn energisch, indem sie erklärte, dass sie von jetzt an zusammenbleiben würden und dass sie wieder als Erste durch den Spiegel gehen würde.


      Währenddessen hatte Janie weiterhin missgelaunt in den dunklen Spiegel gestarrt. Jetzt griff sie nach einer zerknüllten Serviette und wischte damit das angelaufene Glas ab. Hinsichtlich des Schmutzes war der Effekt gleich null, aber als sie mit der Hand abrutschte und ihr Finger die Oberfläche des Spiegels berührte, ging alles ganz schnell: Die anderen sahen einen blaugrünen Wirbel, eine orangerote Silhouette – und dann waren mit einem Mal nur noch drei Personen im Raum.


      »Der Mond!«, rief Charles vom Fenster aus und sprang auf. »Und weil sie das Amulett getragen hat, konnte sie einfach durch den Spiegel gehen!«


      »Und jetzt sollte sie einfach wieder zurückkommen«, sagte Alys mit zusammengebissenen Zähnen. »Und sie sollte einen guten Grund dafür haben, dass sie nicht zurückkommt«, fügte sie nach einigen Sekunden hinzu.


      »Wir müssen ihr wohl nach«, meinte Charles. Eigentlich hatten sie vorgehabt, durch den Küchenspiegel zu gehen und den Westflügel zu erkunden.


      Nach einem Moment angespannten Schweigens stimmte Alys zu und berührte sanft den fleckigen Spiegel.


      Kurz darauf fand sie sich in einem Raum wieder, der von einer einzigen großen Kerze auf einem hohen Standleuchter erhellt wurde. Das Licht flackerte düster, aber es reichte aus, ihr zu zeigen, dass sie völlig allein war. Während sie auf die geschlossene Tür zuging, um nach Janie zu suchen, stellte sie überrascht fest, dass sie gern allein war und gar kein besonderes Verlangen verspürte, ihre Schwester oder sonst jemanden zu finden. Sie fühlte sich seltsam leicht und frei. Sie wollte … oh, sie wollte am liebsten an einen dunklen, einsamen Ort schlüpfen und für immer dort bleiben und alles beobachten.


      »Alyssss …« Die Stimme war unheimlich und schien aus weiter Ferne zu kommen, wie die Musik in Morganas großer Halle. »Alys, komm heeeer …«


      Das angenehme Gefühl des Alleinseins verwandelte sich in Angst. Alys drehte sich immer und immer wieder um die eigene Achse, aber der Raum war leer bis auf das flackernde Kerzenlicht und seine tanzenden Schatten. Ihre Hand wanderte zu dem Gannelin-Dolch an ihrem Gürtel, aber er fühlte sich stumpf an. Sie dachte wieder an den dunklen, einsamen Ort, an den sie schlüpfen wollte.


      »Alys, iiiiich bin es …«


      Als sie sich erneut suchend umdrehte und in den Spiegel schaute, der in dieser Welt hell und sauber war, packte sie blankes Entsetzen. Denn er zeigte ihr das eigene wachsame und argwöhnische Spiegelbild, und dahinter … unverkennbar … Charles, Claudia und Janie.


      Sie drehte sich hektisch um und sah zwischen dem Spiegel und der leeren Luft hinter sich hin und her. Und sie bemerkte, dass die drei anderen Spiegelbilder das Gleiche taten. Geisterhafte Stimmen erfüllten den Raum.


      »Ich kann’s nicht glauben …« – »Wo seid ihr alle?« – »Interessant, nicht wahr?« – »Alys!«


      Die leere Luft, dämmerte ihr, war nicht leer. Wenn sie ganz genau hinschaute, konnte sie gerade eben drei vage Gestalten erkennen, Gestalten, wie aus durchsichtiger Dunkelheit gemacht.


      »Wir sind Geister«, sagte die kleinste Gestalt und hob verzweifelt ihre körperlosen Arme. »Oh, Alys. Das gefällt mir nicht.«


      Ein fernes Lachen drang an Alys’ Ohr. »Keine Geister.« Das war Janies Stimme. »Schatten. Und was mir nicht gefällt, ist dieses Kerzenlicht. Zu hell. Gehen wir!«


      »Aber wie können wir aufhören, Schatten zu sein?«, jammerte Claudia.


      »Es wird alles gut«, seufzte Janie. »Das ist doch klar. Wenn wir uns wieder zurückverwandeln wollen, gehen wir einfach durch diesen Spiegel, in dem wir uns immer noch so sehen können, wie wir vorher waren.«


      »Aber dazu müssten wir zuerst die Fensterläden öffnen und das Mondlicht hereinlassen.« Charles’ gespenstische Schattengestalt schien bei dem Gedanken zu schaudern.


      »Darüber werden wir uns später den Kopf zerbrechen«, sagte Alys. Aber in Wahrheit verspürte sie gar nicht den Wunsch, kein Schatten mehr zu sein. Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung mit der Füchsin fühlte sie sich unbelastet, frei von jeglicher Verantwortung. Es war ein sehr angenehmes Gefühl, als gäbe es niemanden außer ihr. Sie wollte nichts weiter, als sich an einen dunklen und stillen Ort begeben, weit weg von allem und jedem.


      Aber als sie nach dem Knauf der Tür griff, um sie zu öffnen, konnte sie ihn nicht bewegen.


      »Wir sind körperlos«, murmelte Janie. »Wir können einander berühren, aber nichts sonst, keine festen Gegenstände.«


      Auch die Fensterläden ließen sich nicht bewegen. Janie war der Meinung, dass sie als Schatten in der Lage sein sollten, nicht nur durch Spiegel, sondern auch durch andere Gegenstände zu gehen, sie müssten es nur genug wollen. Aber keinem gelang es.


      Es folgten mehrere Sekunden des Schweigens.


      »Also, was machen wir jetzt?«, fragte Charles schließlich.


      »Gar nichts«, antwortete Alys seelenruhig. »Wir können nicht das Geringste tun.«


      Das überraschte Janie und Charles nicht. Sie lehnten sich gelassen an eine Wand und warteten ab … und beobachteten. Nur Claudia weinte ein wenig.


      »Pst«, machte Alys geistesabwesend. Nichts schien wirklich zu sein. Nichts schien wichtig zu sein.


      Dann flüsterte Charles plötzlich: »Horcht!«


      Sie alle horchten auf und hörten es – ein Schlurfen und Kratzen vor der Tür. Und im nächsten Moment knallte die Tür auf.


      Sie traf Alys an Stirn und Schulter, aber der Schlag wurde abgeschwächt, da sie mit dem Holz zu verschmelzen schien. Um ihre schattenhafte Gleichgültigkeit jedoch war es geschehen: Beim Anblick des Tieres auf der Schwelle prallte sie ebenso entsetzt zurück, als hätte sie einen heftigen Hieb abbekommen.


      Katzen … sie hatte Katzen noch nie gemocht. Doch diese hier war eine unnatürliche Mischung aus Leopard und Basilisk, mit Katzenkopf und Katzenhintern, Reptilienschnauze und Klauen. Die Schultern der Kreatur waren von einem schweren Schuppenpanzer bedeckt, der beinahe metallisch aussah. Das Geschöpf konnte sie weder sehen noch riechen, begriff sie, als die starren gelben Augen mitten durch sie hindurchsahen, aber es konnte ihren keuchenden Atem hören.


      »Weg von diesem Tier!«, zischte Charles, der hinter der Tür kniete. Sogleich schwang der große Kopf zu ihm herum und aus der schuppigen Kehle drang ein Wimmern. Zitternd wich Alys zurück in die Sicherheit des dunklen Raumes, wobei sie bemüht war, den Atem anzuhalten.


      Eine eisige Hand berührte die ihre, ohne dass sie das Geringste erkennen konnte. »Bitte, lass uns nach Hause gehen!«, flüsterte Claudia.


      Selbst dieser schwache Laut drang an das Ohr des Tieres. Es drehte sich um und sein Wimmern verwandelte sich in ein hohes Knurren der Enttäuschung.


      »Briony«, ertönte eine Männerstimme in der Halle, »was ist da los?«


      Alys rutschte das Herz in die Hose. Mit einem Mal war alles allzu wirklich. Beängstigend wirklich. Aber ihnen blieb keine Zeit, nachzudenken oder sich zu regen, denn er stand dort eingerahmt in der Tür, während die Monsterkatze ihn schwanzwedelnd begrüßte. Er war menschlich oder zumindest ein Mann, zeigte jedoch die gleichen katzenhaft geschmeidigen Bewegungen wie das Tier. Nach einem eingehenden Blick wusste Alys, dass sie es viel lieber mit dem Grundler aufnehmen würde.


      »Ja«, sagte der Mann und strich der Katze über den grässlichen Kopf, während er sich im Raum umschaute. »Ich spüre es auch. Irgendetwas stimmt nicht.« Er trat vor und das Kerzenlicht flackerte auf sein Gesicht. Es war kein böses Gesicht, sogar ein gut aussehendes, bis das Licht erneut aufflackerte und die tiefen Linien um seinen Mund und die straff gespannte Haut und den verschleierten Blick offenbarte. Der Mann wirkte wachsam, ehrgeizig, zielstrebig und grausam.


      Plötzlich veränderte sich das Licht und zeigte den hochgewachsenen Mann in seiner vollen Größe. Er hatte kurz geschorenes dunkles Haar und trug militärisch anmutende Kleidung, ein dunkelrotes Wams und Gamaschen. Obwohl er sich immer noch im Raum umsah, schien sein entrückter, zerstreuter Blick jetzt nach innen gerichtet zu sein, auf irgendeine ferne Szene des Schmerzes und der Erheiterung.


      Noch während er dort stand, trat ein zweiter Mann, jünger als er und weniger selbstsicher, in den Türrahmen. Er trug eine fließende graue Robe, die ihm etwas von der Aura eines Geistlichen verlieh. Doch trotz seiner Jugend und seines mönchischen Gebarens hatten er und der erste Mann etwas gemeinsam: Macht. Sie strömte in Wellen von ihnen aus, die so stark waren, dass Alys sie beinahe sehen konnte.


      »Cadal?«, fragte der junge Mann leise. »Cadal, wir haben sie.«


      Einen Moment lang stand Cadal Forge reglos und scheinbar völlig unbeteiligt da. Endlich rührte er sich und seufzte. Ohne sich umzudrehen, antwortete er: »Das ist gut, Aric. Bring sie her!«


      Aric sah sich in dem dunklen, kahlen Raum um. »Hierher?«


      Cardal Forge nickte. Er war bereits wieder in seinem Tagtraum versunken und sein geistesabwesendes Ja war kaum hörbar.


      Als der jüngere Magyr davonging und die Tür einen Spaltbreit offen ließ, spürte Alys Janies Hand auf der Schulter. »Lass uns gehen!«, zischte Janie ihr panisch ins Ohr.


      »Sei still!«, hauchte Alys zurück, als Briony sich winselnd näherte. »Ich muss sehen, was passiert. Es könnte Morgana sein, die sie haben.«


      »Es ist mir egal, wer es ist«, flüsterte Janie mit zusammengebissenen Zähnen, aber Alys zerrte sie nur noch tiefer in die Dunkelheit hinein und schmiegte sich mit ihr zusammen in die Schatten der Wand.


      Als Aric zurückkehrte, hatte er ein Mädchen bei sich, ein sehr junges und zartes und geradezu winziges Mädchen in einem schlichten weißen Gewand, ähnlich einem griechischen Chiton mit einer Schnur als Gürtel. Ein goldener Reif umrahmte ihr Haar, glatt und fein und von der Farbe des Mondlichts. In der rechten Hand hielt sie einen Strauß purpurfarbenen Weiderich, der noch tropfnass war; auf ihrem linken Handgelenk hockte ein kleiner Falke mit glänzenden Augen. Ihre bloße Anwesenheit erhellte den Raum und die vier Schatten wichen noch weiter in die Ecken zurück.


      »Hallo«, sagte das Mädchen und bot Cadal Forge den Weiderich dar.


      »Oh, verschone uns mit deinem Unkraut!«, rief Aric ungehalten und schlug ihr den Strauß aus den Händen.


      »Ruhig, Aric, ruhig!«, sagte Cadal Forge. Er bückte sich würdevoll, hob das Gewächs auf und reichte es dem Mädchen wieder. »Du hast also am Sumpf Weiderich gesammelt, nicht wahr, und am Wasser gespielt?« Seine Worte waren höflich, sein Verhalten charmant, aber es war eindeutig, dass er wie ein großer König zu einem schwachsinnigen Kind sprach.


      »Nun, ich habe einen neuen Zeitvertreib für dich«, fügte er hinzu. Dann lächelte er und trällerte fast, als er weitersprach: »Komm, du hast unseren letzten gemeinsamen Ausflug doch sehr genossen.«


      Das Mädchen lachte melodisch. »Ja«, sagte sie und wurde dann ernst, »aber versteht Ihr, ich bin jetzt beschäftigt. Ich habe gerade dieses süße Ding in meinem Wald gefangen.« Sie schürzte die Lippen und sah den Falken an, der grimmig zischte. Seine Krallen gruben sich grausam in ihr Handgelenk, aber sie zeigte keinerlei Anzeichen von Schmerz oder Unbehagen.


      »Sehr süß«, bemerkte Cadal Forge trocken. »Aber was ich verlange, wird dich nur für einen Moment von ihm ablenken. Hör zu, Elwyn! Du hast deiner streitlustigen Schwester doch schon immer gern Ungemach bereitet.«


      Seine nächsten Worte bekam Alys gar nicht mit. Ihre Gedanken überschlugen sich. Das war also Elwyn Silverhair, Morganas Elfen-Halbschwester! Das war die Person, die dafür verantwortlich war, dass die ganze menschliche Welt in Gefahr schwebte, die Person, welche die Herrin der Spiegel überlistet und der Versklavung der Erde Tür und Tor geöffnet hatte …


      »Aber ich will nicht mehr spielen«, wandte Elwyn ein und stampfte mürrisch mit einem kleinen, nackten Fuß auf. »Ich habe bereits getan, worum Ihr mich gebeten habt.«


      »Ja, du hast mir Morgana gebracht. Aber du hast es versäumt, mir diese umherschleichende Vertraute zu bringen, sodass ich gezwungen war, mich selbst um sie zu kümmern. Und während sie frei herumlief, hat sie – so habe ich allen Grund zur Annahme – andere in das Geheimnis der Spiegel eingeweiht. Was ich von dir will, Elwyn, ist dies: Du sollst noch einmal nach Irenahl hinübergehen und feststellen, ob das tatsächlich zutrifft. Denn wenn ich hier menschliche Besucher bekomme, möchte ich gern … eine passende Begrüßung für sie vorbereitet haben.«


      Alys spürte, wie Claudia in der Dunkelheit ihren schattenhaften Kopf in ihrem Schoß vergrub.


      »Ich habe Euch doch bereits erklärt, dass ich beschäftigt bin.« Elwyn legte den Kopf schräg und lächelte ihn raffiniert an. »Seht Ihr, ich muss Schilfflöten anfertigen und Blumen pflücken, und ich will meinen Falken fliegen lassen und sehen, wie er andere Vögel schlägt …«


      »Ich weiß sehr wohl, dass du viele sehr wichtige Dinge zu erledigen hast, die deine Zeit in Anspruch nehmen«, antwortete Cadal Forge. »Aber um unserer langen Freundschaft willen kannst du doch gewiss eine Stunde erübrigen. Ich muss wirklich darauf bestehen.«


      Bei dem gefährlichen Unterton in seiner Stimme konnte Alys sich nicht vorstellen, dass irgendwer es wagen würde, sich ihm zu widersetzen. Aber …


      »Nein«, sagte Elwyn energisch, ließ das Lächeln fallen und schüttelte nachdrücklich ihren silbernen Schopf. »Ich habe mich entschieden, Cadal Forge, und ich werde nicht weiter darüber diskutieren. Ich gehe nicht.«


      »Dann bleibst du eben hier!«, rief der Magyr, der in seinem plötzlich aufwallenden Zorn kaum wiederzuerkennen war. Seltsamerweise schien sein verschleierter Blick Elwyn kaum wahrzunehmen, vielmehr starrte er geradewegs durch sie hindurch. »Du wirst eine Gefangene in diesem Haus bleiben, bis du mir gehorchst!«


      »Und wie wollt Ihr mich festhalten? Ich sehe keinen einzigen Dornenzweig hier.«


      »Aber dafür einen Roten Stab.« Blitzschnell wechselte ein Gegenstand von Arics Händen in die des Magyrmeisters. Es war ein Stück Holz, wie ein Kampfstab, von mattem Rot. Seine Spitze war zu dem grässlichen Ebenbild eines Greifs geschnitzt, und als Cadal Forge den Stab auf Elwyn richtete, schossen aus dem Maul des Greifs lange, verdrehte, mit Dornen besetzte Äste.


      Unter schallendem Gelächter tanzte Elwyn leichtfüßig beiseite und war mit einer einzigen Bewegung am Fenster. Keines der vier Geschwister hatte gesehen, wie die Läden sich geöffnet hatten, aber mit einem Mal standen sie offen. Elwyn legte die Hände auf das Sims und schwang sich geschmeidig hinaus. Ihr süßes, spöttisches Gelächter hing noch für einen Moment in der Luft, dann war es verstummt.


      Aric sprang zum Fenster und beugte sich hinunter. »Wir müssen sie aufhalten!«, rief er. »Wenn sie es weitererzählt …«


      »Nein, nein. Lass gut sein«, sagte Cadal Forge. Sein wilder, leidenschaftlicher Zorn war von ihm gewichen. Er strich sich besonnen blinzelnd mit der Hand über die Stirn. »Sie wird es binnen einer Stunde vergessen haben«, fügte er hinzu, während Aric immer noch hinausspähte.


      Widerstrebend drehte der geringere Magyr sich um und schloss die hölzernen Läden wieder. »Sie war unsere einzige Hoffnung herauszufinden, was hinter den Spiegeln vorgeht«, bemerkte er dumpf.


      Ein schwaches Lächeln umspielte die Lippen von Cadal Forge. »Nein«, sagte er. »Ich hatte schon den Verdacht, dass es so weit kommen würde. Und wir haben noch einen anderen, überaus verlässlichen und intelligenten Verbündeten.«


      »Und wen?«


      »Thia Pendriel.«


      Aric starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Thia Pendriel«, wiederholte er ungläubig. »Silberne Gildenmeisterin, Magistrat und Mitglied des Hohen Rats. Erfinderin der Großen Trennung. Thia Pendriel, die Eure Hinrichtung wegen Hochverrats befohlen hat, die persönlich dabei geholfen hat, jenes Portal zu weben, das Euch zum Sterben in das Reich des Chaos verbannen sollte …«


      »… Und damit unwissentlich verantwortlich ist für das, was ich in diesem Reich gefunden habe.« Der Magyr griff in sein Wams und zog einen faustgroßen Edelstein hervor, einen Rubin, unregelmäßig geformt, aber so rein, dass er aussah wie ein roter Eisbrocken. Er wog ihn in der Hand, während er weitersprach. »Thia Pendriel, die Morgana dafür hasst, dass sie – und nicht Thia – in ihrer Jugend den Goldenen Stab errungen hat. Thia Pendriel, die Morgana noch mehr hasst, als sie mich jemals gehasst hat. Thia Pendriel, deren Fähigkeiten diejenigen aller anderen übersteigen, wenn es darum geht, entfernte Ereignisse ans Licht zu bringen. Thia Pendriel, die die Spiegel zu Fenstern machen kann, sodass wir auf die andere Seite sehen können.«


      Aric schüttelt immer noch wie benommen den Kopf. »Aber wenn der Rat von der Existenz unseres Bundes erfährt, dann …«


      »Von ihr wird er es nicht erfahren«, erklärte Cadal Forge entschieden. Sein Gesicht nahm wieder einen nachdenklichen und abwesenden Ausdruck an. »Du verstehst vieles nicht, Aric. Thia Pendriel hat die Spiegel studiert, sie weiß alles, was es darüber zu wissen gibt – bis auf das, was ihr allein Elwyn erzählen könnte: dass sie in der Nacht der Sonnenwende allen offen stehen. Doch für dieses letzte Geheimnis wird sie teuer bezahlen. Sie verfolgt nämlich bezüglich der menschlichen Welt durchaus eigene Interessen.«


      »Interessen, die wir nicht kennen.«


      »Noch kennt sie unsere«, murmelte Cadal Forge. Er starrte träumerisch lächelnd in die Dunkelheit.


      Aric sah ihn mit beklommener Überraschung an. »Aber sie muss unser Geheimnis kennen, wenn sie uns helfen soll. Und ich wage zu behaupten, dass sie sogar einen gewissen Anteil an der Stillworld haben muss …«


      Ein Ruck ging durch Cadal Forge. Er schien sich wieder gesammelt zu haben und drehte sich jetzt mit scharfem Blick zu Aric um. »Du bist immer noch skeptisch. Wovor hast du Angst? Vielleicht« – er richtete sich auf und sein Schatten an der gegenüberliegenden Wand wurde länger – »meinst du, dass ich es mit ihrer Macht nicht aufnehmen kann?«


      Das Gesicht des jüngeren Mannes nahm die Farbe von altem Käse an. Er wandte den Blick ab. »Nein, Herr«, flüsterte Aric nach langem Schweigen. »Ich weiß, was Ihr gefunden habt und wie Ihr es benutzt.«


      »Dann lass es mich für die Menschen aufsparen und führe mich nicht in Versuchung, es bei dir anzuwenden«, sagte der Magyrmeister, entspannte sich und lächelte wieder. »Mein alter Freund, sei beruhigt«, fügte er sanft hinzu. »Die Ratsherrin und ich haben uns seit meiner ›Hinrichtung‹ mehr als einmal heimlich getroffen und ich kenne ihre Schwächen. Ich breche morgen nach Weerien auf.« Er wollte Aric, der immer noch ein wenig kränklich aussah, gerade eine Hand auf die Schulter legen – als er jäh innehielt.


      Alys war so fasziniert von dem Gespräch gewesen, dass sie sich aus dem Schutz der Dunkelheit immer weiter in den Raum vorgewagt hatte, um besser zu hören. Schließlich stand sie, ohne es zu bemerken, auf einer Linie mit dem Spiegel, und als Cadal Forge nun vortrat, sah er plötzlich die Reflexion eines jungen menschlichen Mädchens.


      Ihre Blicke trafen sich im Spiegel und die Macht seiner kristallgrauen Augen traf Alys wie ein Hitzeschwall aus einem Brennofen. Mit einem Aufkeuchen warf sie sich zurück in die Schatten und ihr Spiegelbild verschwand.


      »Was war das?«, rief Aric, während Cadal Forge blitzschnell herumwirbelte. Sein scharfer Blick musterte genau die Stelle, wo Alys und ihre drei Geschwister zitternd auf dem Boden lagen. Doch offensichtlich konnten nicht einmal seine scharfen Augen etwas erkennen, denn schon kurz darauf wandte er sich wieder seinem Verbündeten zu.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. Während er weitersprach, wanderte sein Blick mehrmals zu dem Spiegel an der Wand hinüber und wieder zurück. »Aber du musst den Grauen Stab holen und einen Zauber wirken, der alles ans Licht bringt, was in diesem Raum versteckt ist. Und ich … ich muss sofort ein Portal nach Weerien weben. Wir brauchen Thia Pendriels Hilfe dringender, als ich gedacht habe.«


      Aric nickte und eilte davon. Aber Cadal Forge zögerte trotz seiner Worte und schaute sinnend in die Schatten. Briony an seiner Seite stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus, und der Blick ihrer gelben Augen ruhte starr auf Elwyns Falken, der nicht mit seiner Herrin entkommen war, sondern unbehaglich auf einem Vorsprung in den Dachsparren hockte.


      Da Briony unablässig knurrte, sah der Magyr schließlich auf und folgte ihrem Blick. Dann ließ er geistesabwesend die Finger seiner rechten Hand leicht über den Roten Stab gleiten. Prompt stürzte der Falke mit einem gebrochenen Flügel auf den Steinboden hinab.


      Alys hielt Claudia mit ihrer schattenhaften Hand die Augen zu, als Briony über ihn herfiel.


      »Seid ihr wirklich jenseits der Spiegel, Freunde Morganas? Beobachtet ihr uns tatsächlich? Dann seht euch dies an.« Cadal Forge übertönte den Lärm, den Briony mit dem Falken veranstaltete. Erneut holte er den großen Edelstein hervor und hielt ihn in Sichtweite sowohl des Spiegels als auch der Schatten. »Seht das Herz der Tapferkeit, ein Juwel aus der Zeit der Vernichtung, neu erschaffen – von mir. Und soll ich euch verraten, wie ich es erschaffen habe?« Der Magyr sprach so gelassen, als richte er das Wort an sichtbare Gäste, ja, er schien sich sogar blendend zu unterhalten.


      »Als der Rat mich in das Reich des Chaos verbannte, ist es meinem getreuen Aric gelungen, mir heimlich meinen Stab zu senden. Doch obwohl mir die ganze Macht des Roten Stabes zur Verfügung stand, hatte ich schwer zu kämpfen – ich wäre dem ungebändigten, gewaltigen Strom der Magie beinahe erlegen. Aber mein Lebenswille war stark. Ich rang wie mit einem Feind, der bezwungen werden konnte – und ich habe die magische Macht dieses Reichs bezwungen. Als ich aus einem totenähnlichen Schlaf erwachte, war alles um mich herum verlassen, aber nichts war im Chaos versunken. Alles war still. Das Naturgesetz war wiederhergestellt. Und dann erblickte ich vor mir auf dem Boden einen Edelstein. Ich erkannte in ihm einen der Bas Imdril, einen der verlorenen Edelsteine der Macht, ganz offensichtlich neu erschaffen durch meinen Kampf. Und jetzt beherrsche ich ihn, sodass er mir zu Diensten steht.« Der Magyr schob den großen Edelstein in seinen Stab, und mit einem Mal schien der Greif mit Feuer gekrönt zu sein. »Nicht einmal der Rat weiß von seiner Existenz oder dass ich dies tun kann.« Das Licht des Rubins warf einen großen Kreis in die Luft, und während der Magyr konzentriert vor sich hinmurmelte, verwandelte der Kreis sich in eine Spirale, einen leuchtenden, schimmernden Tunnel, der sich in die Unendlichkeit erstreckte.


      »Ich fordere euch heraus, euch gegen mich zu wenden!« Mit diesen Worten trat Cadal Forge in das Portal aus Licht. Es schrumpfte und schloss sich hinter ihm, und dann versank der Raum wieder in Dunkelheit, einzig erhellt durch das Flackern der Kerze.


      In diesem Moment sprang Charles aufgeregt aus den Schatten. »Beeilt euch!«, rief er leise. »Bevor Aric zurückkommt!«


      »Aber wohin sollen wir denn gehen?«, flüsterte Janie.


      Da Aric sowohl die Fensterläden als auch die Tür geschlossen hatte, war weder Mondlicht vorhanden noch irgendeine Fluchtmöglichkeit.


      Charles rüttelte verzweifelt an den Fensterläden. Aber vergeblich. Entmutigt drehte er sich wieder um.


      »Wir müssen irgendetwas tun …«


      »Wir können nichts tun«, entgegnete Janie. Dann brach sie in Gelächter aus. »Wir können gar nichts tun. Wir sind absolut hilflos!«


      »Sei still«, befahl Alys. »Janie, sei still!«


      Alys war übel vor Angst, nicht zuletzt, weil Briony den Falken gefressen hatte und ihre gelben Augen jetzt träge in die Richtung starrten, aus der ihre Stimmen kamen. Wenn sie wirklich nichts als Schatten waren, konnten diese stählernen Klauen ihnen nichts anhaben, aber …


      »Er kommt zurück!«, rief Charles von der Tür.


      Flach an die Wand gedrückt, überlegte Alys fieberhaft, während Briony ihre Schattenfüße beschnupperte und Claudia krampfhaft in ihrem Arm schluchzte. Wenn sie wirklich nichts als Schatten waren … aber hatte Janie nicht gesagt, sie müssten es nur genug wollen?


      Plötzlich stieß sie Claudia weg, sprang auf und trat vor die geschlossenen Fensterläden. »Briony! Du grässliche alte Echse, komm hierher!«


      »Alys!«


      »Charles, wenn mein Plan danebengeht, bringst du die anderen zurück! Denn dann werdet ihr zumindest Mondlicht haben«, wies Alys ihren Bruder an, bevor sie sich wieder an die Bestie wandte. »Hier bin ich, Schätzchen! Du willst mich doch haben, oder? Komm nur her. Komm mich holen, du Schlange!« Sie zückte den Gannelin-Dolch, der sich als einziges ihrer Besitztümer hell gegen die Schatten abzeichnete. Schritte ertönten im Flur. Briony duckte sich knurrend, den Blick starr auf den Dolch gerichtet. »Komm mich holen, Mädchen!«


      Die Bestie jaulte grauenerregend auf und sprang Alys an die Kehle. Alys schloss die Augen und dachte mit aller Macht an Schatten, an Dunst, an Nebel, an Äther. Das wilde Jaulen verwandelte sich in ein schrilles Kreischen, als Briony direkt durch sie hindurchglitt und heftig gegen die Fensterläden prallte. Mit einem scharfen Bersten gab das uralte Holz unter ihrem Gewicht nach, und das Schoßtier des Magyrs, das sich nicht mehr bremsen konnte, verschwand mitsamt den Läden durch das Fenster. Im Gegensatz zu Elwyns Gelächter hing der Schrei, den Briony ausstieß, nicht in der Luft, sondern fuhr immer weiter und weiter in die Tiefe.


      »Jetzt!«, rief Alys, als das Mondlicht durch das zerschmetterte Fenster strömte. Während sie auf den Spiegel zustürmten, sah sie, wie Aric hinter ihnen auftauchte und ihre Reflexionen erblickte. Mit wutverzerrtem Gesicht streckte er den Grauen Stab aus und rief einige Worte. Doch da erreichte sie mit einem letzten Satz den Spiegel und versank in einem blaugrünen Wirbel.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12 – DER DRITTE SPIEGEL


      In derselben Nacht lehnte Morgana Shee den Kopf erschöpft gegen die verzauberten Gitterstäbe eines Fensters. Sie war gefangen in einem Raum, der nichts mehr enthielt, was vielleicht für sie nützlich gewesen wäre.


      Seit ihrer Gefangennahme in der Wildworld waren zwölf Tage vergangen, und sie verstand einfach nicht, was Cadal Forge im Sinn hatte.


      Sie hatte schon seine Mutter gekannt, eine Dame aus einem der großen Häuser Findahls. Und sie hatte ihn gekannt, als Kind, als heranwachsenden Knaben und als Mann. Sie hatte zugesehen, wie er einen Roten Stab gewann, und so jung wie er war noch nie zuvor ein Träger dieses mächtigen Stabes gewesen. Sie hatte voller Entzücken seiner geschickten Argumentation gelauscht, weswegen er kein Lehrling in Weerien werden müsse. Nachdem er sich in einem menschlichen Stadtstaat niedergelassen hatte – Florenz, wie ihn die Menschen nannten –, um das Studium bei einem menschlichen Alchimisten aufzunehmen, hatte sie ihn oft besucht.


      Sie erinnerte sich an ihre letzte Begegnung dort, als er ihr – oh, mit welcher Begeisterung! – seine chemischen Komponenten und Reagenzien und seine neueste Abhandlung über die Natur der Materie gezeigt hatte. Sie hatte alles bewundert – und ihn dann angefleht, in eines der Länder im Osten zu gehen, in denen Hexerei kein Verbrechen war, oder wenigstens mit ihr nach England zu kommen, wo die Inquisition weniger Einfluss hatte.


      Aber er hatte sie nur ausgelacht und wie gut er dabei in seinem losen Seidenhemd und seinem fellgesäumtem Wams doch ausgesehen hatte!


      »Ich bin des Wanderns müde. Außerdem, wie kann ich Florenz verlassen? Wo doch mein Lehrer, Signore Gallura, hier lebt.«


      »Und auch seine Tochter …«


      »Oh, ja …« Er hatte sie von der Seite angelächelt. »Du hast Celeste also schon gesehen? Ja, sie leben beide hier und ich kann keinen von beiden verlassen.«


      »Oh, mein Freund, du bist noch so jung … Dann bleibe, aber sei auf der Hut! Was dein Lehrer dich lehrt, wird nicht gern gesehen, und das da« – die Abhandlung – »kommt der Ketzerei nahe. Wenn du meine Hilfe brauchst, schicke deine Cousine Terzian zu mir nach England.« Und damit hatte sie ihn verlassen. Kaum ein Jahr später war Terzian Logren tatsächlich zu ihr gekommen, allerdings nicht durch ein Portal, da ihr Weißer Stab nicht die Macht hatte, eines zu weben, sondern über Land und Meer. Als sie Morgana erreichte, hatte Cadal sich bereits einen Monat lang in den Händen der Inquisition befunden.


      »Und sie werden ihn bald verbrennen, denn sie haben Angst vor ihm«, hatte die junge Hexe schaudernd gesagt, während Morgana in aller Eile ihre Reisevorbereitungen traf.


      »Sie sollten auch Angst haben! Der Träger eines Roten Stabes – wie konnten sie ihn überhaupt festhalten?«


      Terzian schüttelte den Kopf. »Als sie Signore Gallura zur Befragung riefen, hat mein Vetter ihn begleitet, ohne jedoch seinen Stab mitzunehmen. Stattdessen trug er nur seine Notizbücher und Zeichnungen mit sich. Cadal hat fest daran geglaubt, dass selbst die Inquisitoren sich von seiner Vernunft überzeugen lassen würden, dass er sie dazu bringen könnte zu verstehen, dass Wissenschaft keine Ketzerei ist, nichts Böses.«


      »Oh, Cadal!«


      »Doch als sie dem Signore die Folterinstrumente zeigten, fiel er auf die Knie und weinte. Er widerrief alles, was er entgegen der Doktrin gelehrt oder geschrieben hatte, und sagte, er sei kein Ketzer, aber Cadal sei ein Magyr. Wenn ihm bewusst gewesen wäre, wie richtig er damit lag, hätte er nie gewagt, es zu sagen.«


      Morgana war gerade noch rechtzeitig in Florenz angekommen, um den jungen Magyr aus dem Herzen der Flammen zu retten. Sie hatte eine schützende Kugel um ihn gewoben und ihn weggebracht. Sie wusste, dass er fürchterliche Verletzungen erlitten hatte, aber erst nach der Rückkehr in die Wildworld, auf Fell Valdris, der Burg von Terzians Vater, erkannte sie das volle Ausmaß dessen, was die Menschen ihm angetan hatten.


      Obwohl seine Gelenke ebenso heilten wie seine Hände und das Fleisch, das sie zerschunden, verbrannt und zerfetzt hatten, blieb sein Geist umnachtet. Er wollte keine Entschuldigungen für das menschliche Volk hören, das er vor so kurzer Zeit noch geliebt hatte, und als sie ihn trösten wollte, stieß er sie zurück.


      »Du weißt nichts«, hatte er gesagt, und seine grauen Augen blitzten in dem mageren, verhärmten Gesicht wie feurige Kohlen. »Du hast keine Vorstellung davon, was sie tun können – ja, was schwächliche, kurzlebige Menschen dem Herrscher über einen Roten Stab antun können! Hätte ich ihn bei mir gehabt, hätte ich sie durch ein Wort, eine Geste getötet …« Er wandte sich ab und seine Stimme verklang zu einem Flüstern. »Stattdessen habe ich darum gebetet, sterben zu dürfen.«


      »Cadal, ich verstehe …«


      »Du verstehst nichts. Wie könntest du auch, du – Quislais.«


      Sie war nach England zurückgekehrt, ohne noch einmal mit ihm zu sprechen. Doch als Terzian drei Monate später mit der Nachricht seiner Einkerkerung durch den Rat an ihren Toren erschien, zögerte sie nicht.


      »Ich bitte dich diesmal nicht um Hilfe«, sagte seine Cousine mit leiser Stimme, während Morgana ein Portal zur Avalonpassage wob. »Aber ich war der Ansicht, du hättest das Recht, es zu wissen. Was mich betrifft, so sage ich mich von ihm los. Wenn er nur den Mann getötet hätte … aber nicht den ganzen Haushalt und die Dienstboten! Und die Tochter war noch ein halbes Kind.«


      »Ein menschliches Kind«, entgegnete Morgana. Sie hatte schreckliche Angst um Cadal. Was mochte seine grausame Tat wohl in ihm selbst angerichtet haben, als er aus der Benommenheit seiner wahnsinnigen Wut erwachte und Celestes Blut an seinen Händen fand? Denn er hatte das Mädchen wahrhaft geliebt.


      Morgana stellte fest, dass der Rat ihm vorerst lediglich den Stab abgenommen und Cadal in einen Raum auf Fell Valdris eingesperrt hatte. Sein Onkel Calain berichtete ihr, dass Cadal seit seiner Ankunft dort weder geschlafen noch gegessen habe. Als Morgana sein Gefängnis betrat, saß er weit weg vom Kerzenlicht da, den Kopf so tief auf die Brust gesenkt, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte.


      Bei ihrem Eintritt schien ihn ein Beben zu durchlaufen, aber er wollte sich nicht erheben oder sie ansehen. Morganas Herz war von Mitleid schier zerrissen worden.


      »Du darfst nicht hier in der Dunkelheit sitzen«, sagte sie. »Höre auf deinen Onkel und iss etwas.« Sie seufzte, schloss die Augen und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte.


      Als er endlich etwas erwiderte, war seine Stimme so heiser und undeutlich, dass sie näher treten musste, um ihn zu verstehen.


      »Am Ende«, krächzte er, »hat sie um Gnade gebettelt. Sie hat geweint und gesagt, ich sei viel schrecklicher als die Inquisition …«


      Morgana zuckte zusammen und wandte sich ab. Doch dann drehte sie sich wieder um und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Cadal, ich weiß. Aber du musst versuchen zu vergessen.«


      Erst jetzt, da sie sich dicht über ihn beugte, um ihn zu trösten, sah sie, dass er lächelte.


      Sie hatte nur einen einzigen Satz zu Calain gesagt, der draußen vor der Tür gewartet hatte. »Wenn der Rat ihn nicht für immer einsperrt, rate ich Euch, es selbst zu tun.« Sie war nach England zurückgekehrt, nur um feststellen zu müssen, dass dort nichts mehr so war wie zuvor. Und so hatte sie sich ernsthaft mit dem Gedanken getragen, in die Neue Welt zu gehen.


      Noch immer konnte sie kaum glauben, was er jetzt tat. Intrigen gegen den Rat, ja, das hätte sie verstehen können, aber dieser Wahnsinn …


      Ja, es war Wahnsinn! Wann hatte Cadal Forges Ehrgeiz die Herrschaft über ihn gewonnen? Sie hatte seine Ansprache an seine Verbündeten gehört, hatte gehört, wie er ihnen eine neue Ordnung versprach, in der sie über die Menschen herrschen würden, wie es ihnen bestimmt sei. Aber sie hatte keinen Moment lang daran geglaubt.


      Was er auch für die Stillworld plante, es war noch etwas viel Schlimmeres!


      Die Hände um die leuchtenden, unnachgiebigen Gitterstäbe gekrallt, hob Morgana das Gesicht dem zunehmenden Mond entgegen.


      »Der Mond«, stellte Janie am nächsten Morgen fest, »geht jeden Tag später auf.«


      »Was du nicht sagst«, erwiderte Charles. »Wir sind gestern Abend nur kurz vor Mom und Dad nach Hause gekommen. Wenn sie merken, dass wir nicht da sind …«


      »Heute werden sie erst nach Mitternacht zurück sein«, sagte Alys langsam. »Wie jeden Samstag. Daher sollte uns genügend Zeit bleiben.« Sie starrte nachdenklich in ihre Müslischale. »Hoffe ich.«


      Niemand antworte etwas. Niemand hatte sein Frühstück angerührt, und die Comicseite der Zeitung, die Charles für gewöhnlich jeden Morgen Claudia vorlas, lag zusammengefaltet auf dem Teil des Tisches, der für ihre Hausaufgaben reserviert war.


      Cadal Forge von Angesicht zu Angesicht zu begegnen, hatte alles verändert.


      »He – du könntest auch einfach fragen«, sagte Charles gereizt, als Janie urplötzlich über ihn hinweggriff und sich die Zeitung angelte.


      »Wo ist die erste Seite? Hat etwa Dad sie schon wieder genommen?«


      »Warum?«, fragte Alys.


      »Du wolltest doch wissen, wie viel Zeit wir heute Nacht haben, nicht wahr? Nun, die Zeitung verrät uns, wann der Mond aufgeht. Und wenn er sehr spät aufgeht – sagen wir mal, nach zehn …«


      »Ich weiß, Janie. Glaub mir, ich mache mir bereits Gedanken.«


      »Gedanken machen allein«, bemerkte Janie weise, »bringt uns nichts. Ich gehe in die kleine Bibliothek und sehe im Almanach nach, wann der Mond aufgeht.«


      Die kleine, aus einem einzigen Raum bestehende Bibliothek befand sich in dem winzigen Einkaufszentrum von Villa Park und schmiegte sich direkt an das Rathaus. Janie schob ihr Fahrrad an eine Stelle, die von dort, wo der Sheriff vor dem Rathaus parkte, nicht einzusehen war, und ging gesenkten Kopfes zu der Bibliothek, wo sie an der Tür beinahe mit Danielle Selby zusammenstieß. Danielle war neu in Janies Schule, Halbfranzösin und heiße Favoritin für die Wahl zum diesjährigen Cheerleader-Maskottchen. Janie murmelte nur etwas als Antwort auf die freundliche Begrüßung des Mädchens, drückte sich um die Theke der Bibliothekarin herum und begann mit ihren Recherchen. Die meisten Leute durften nicht hinter die Theke, aber die Bibliothekarin kannte Janie gut.


      Allerseelen, Alphabet, nein Almanach. Janie öffnete einen Schrank, kniete sich hin und steckte den Kopf hinein, um nach den spärlichen Zeitschriftenordnern zu suchen. Da hörte sie über sich eine Stimme.


      »Hey, Dani – da bist du ja! Hab mir doch gleich gedacht, dass ich dich beim Reingehen gesehen habe. Was machst du hier?« Die Stimme gehörte Bliss Bascomb, Anführerin der Cheerleader und das mit Abstand hübscheste Mädchen an der Junior Highschool von Villa Park.


      »Ich muss dieses Buch verlängern«, erklang Danielles Stimme.


      »Oh, Hausaufgaben, bäh.« Bliss drückte ihren angemessenen Widerwillen aus. »Wofür ist das, Englisch?«


      »Nein – ich habe es einfach so für mich selbst ausgeliehen.«


      »Oh. Wirklich?«


      »Es ist ein sehr interessantes Buch.«


      Stille. »Hör mal, Dani, du wirst nächste Woche beim Mittagessen doch nicht wieder lesen, oder? Wie am Freitag?«


      »Warum nicht? Ich bin doch pünktlich zum Training erschienen.«


      »Oh, Dani.« Bliss stieß einen schweren Seufzer aus. »Was soll ich sagen … Es ist nur zu deinem eigenen Besten, okay? Du willst unser Maskottchen werden. Aber … niemand wird für einen … für einen … Eierkopf stimmen. Ich meine, du willst doch nicht so werden wie Janie Hodges-Bradley, oder? Ein wandelndes Lexikon?«


      Danielle gab einen erstickten Laut von sich, dann erklangen Geräusche, die auf hektisches Gestikulieren hindeuteten, gefolgt von Bliss’ hysterischem Gelächter und unterdrücktem wilden Gekicher, als beide Mädchen flohen.


      Janie, die nach wie vor hinter der Theke kniete, starrte wie gelähmt vor sich hin. Ihre Wangen waren feuerrot.


      »Oh, hallo, Janie«, begrüßte die Bibliothekarin sie. »Ich habe dich da unten gar nicht gesehen. Hast du gefunden, wonach du suchst?«


      Janie schluckte einmal, dann stand sie auf, ohne die Frau anzusehen.


      »Danke«, antwortete sie ausdruckslos. »Ich suche gar nichts.«


      Als sie zu Hause ankam, warteten ihre Geschwister bereits auf sie.


      »Warum hast du so lange gebraucht?«, fragte Alys. »Dad hat die Zeitung inzwischen wieder gebracht. Und darin steht, dass der Mond um halb zehn aufgeht. Das sollte uns – he! Was machst du denn da?«


      Janie marschierte schnurstracks in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Alys starrte verdutzt auf die Tür vor ihrer Nase. »Janie, wir gehen für eine Besprechung ins alte Haus. Willst du mitkommen?«, rief sie schließlich leise.


      Schweigen.


      »Janie, wir müssen heute Abend dorthin zurück. Wir müssen sehr vorsichtig sein, aber wir müssen hin. Kommst du mit?«


      Schweigen. Dann öffnete Janie endlich die Tür.


      »Es ist mir egal, wie vorsichtig ihr seid«, platzte sie heraus. »Und es ist mir egal, was ihr da tut. Und mir ist das Schicksal von Morgana genauso egal wie das dieses ganzen stinkenden Planeten. Jetzt lass mich in Ruhe!«


      »Ist das dein Ernst? Du kommst nicht mit?«


      »Scharf kombiniert!«


      »Aber Cadal Forge wird durchkommen …«


      »Soll er doch!« Janie konnte sich nicht daran erinnern, je zuvor so geschrien zu haben. »Lass mich einfach in Ruhe!« Und damit knallte sie die Tür mit aller Kraft zu.


      Den ganzen Tag über lag Janie auf dem Bett in ihrem Zimmer und wollte nicht einmal zum Abendessen herunterkommen. Um acht Uhr hörte sie ihre Eltern weggehen. Um neun klopfte Alys noch einmal an ihre Tür. Janie reagierte nicht und schließlich brachen Alys und die anderen ebenfalls auf.


      Sobald sie gegangen waren, herrschte Totenstille im Haus. Janie erhob sich schwerfällig von ihrem Bett und setzte sich mit einem Buch an den Schreibtisch.


      Die Worte tanzten vor ihren Augen. Sie schienen eine verborgene Bedeutung zu enthalten, die sie nicht zu entschlüsseln vermochte. Sie las den Anfang desselben Satzes wieder und wieder und starrte jedes Mal, bevor sie das Ende erreichte, über den Rand der Seite ins Leere. Sie dachte nicht nach, sie starrte nur vor sich hin.


      Sie hoffte, dass ihren Geschwistern in der Wildworld etwas Unaussprechliches zustieße. Sie wusste nicht, warum sie das hoffte, aber es schien den kleinen Vulkan in ihrer Brust irgendwie zu besänftigen. Für einige Minuten malte sie sich aus, was genau ihnen widerfahren mochte. Dann, nach einem Blick auf die Schreibtischuhr, der ihr verdeutlichte, dass der Mond inzwischen aufgegangen war, biss sie die Zähne so fest zusammen, dass sie den Schmerz bis in die Schläfen spürte, und wandte sich wieder ihrem Buch zu.


      Nach den starken Empfindungen des Tages, nach dem Schmerz und dem Ärger erschöpfte sie das Lesen rasch, und sie beschloss, nur für einen Moment die Augen zu schließen, bevor sie weiterlas.


      Sie erwachte mit dem Kopf auf dem Schreibtisch und einem Krampf in den Schultern. Benommen richtete sie sich auf, während sie auf das Geräusch horchte, das sie geweckt hatte. Ein vertrautes Geräusch … ja, die Garagentür wurde geöffnet. Also, warum um alles in der Welt schrillten da sämtliche Alarmglocken in ihr?


      Ein einziger Blick auf die Uhr, und sie schoss so schnell vom Stuhl auf, dass sie sich in der Dunkelheit beide Knie anstieß. Zehn nach eins! Und sie hatte Alys und die anderen nicht nach Hause kommen hören!


      Es war zwar durchaus möglich, dass sie heimgekommen waren, ohne sie zu wecken, aber … Einen Moment später hatte sie die Tür zu Claudias Zimmer aufgerissen und sah ein leeres Bett vor sich.


      Unten drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Ihre Eltern würden nicht nach Charles oder Alys sehen, aber Claudia war nun mal die Kleinste, und so würde einer von ihnen gewiss einen Blick in ihr Zimmer werfen, bevor er zu Bett ging.


      Janie sah sich hektisch im Raum um, dann riss sie die Tür zu Claudias Schrank auf. Auf dem Boden lag ein Durcheinander von Plüschtieren und Spielzeugen, darunter eine uralte, zerbeulte Puppe, die fast einen Meter groß war. Ihr Plastikgesicht war eingedrückt, und eines ihrer blauen Augen rollte schauerlich lose in ihrem Kopf herum, aber sie hatte ebenso mausbraunes Haar wie Claudia. Janie stopfte sie in Claudias Bett, dann legte sie den Kopf der Puppe auf Claudias Kissen und zog die Decken über sie. Sie konnte gerade noch den Lichtschalter betätigen und in den Flur gehen, bevor ihre Eltern an der Treppe erschienen.


      »Hallo«, flüsterte ihr Vater. »So spät noch auf?«


      Janie, die sich ihrer geröteten Wangen und ihres rasenden Herzens bewusst war, flüsterte zurück: »Ich dachte, ich hätte etwas gehört, also habe ich in Claudias Zimmer geschaut, ob alles in Ordnung ist.«


      »Hat Alys sie rechtzeitig ins Bett gebracht?«


      Ohne auf eine Antwort zu warten, öffnete ihre Mutter leise Claudias Tür und spähte hinein. Einen Moment später schloss sie sie ebenso leise wieder. »Schläft wie ein Engel.«


      »Sie ist ein echtes Püppchen«, stimmte Janie unwillkürlich zu.


      »Also, gute Nacht. Geh nicht in deinen Kleidern zu Bett.«


      »Nein. Gute Nacht. Nacht, Dad.«


      Sobald sie wieder in ihrem eigenen Zimmer war, ließ sie sich aufs Bett fallen und drosch mit den Fäusten auf ihr Kissen ein. Zum Kuckuck mit Alys! War sie verrückt geworden, so lange wegzubleiben? Und Claudia so lange wach zu halten! War sie sich denn gar nicht über die Folgen im Klaren?


      Dann hob sie langsam den Kopf aus dem zerwühlten Bettzeug. Natürlich war Alys sich über die Folgen im Klaren. Sie würde niemals absichtlich so lange fortbleiben. Irgendetwas war schiefgegangen.


      Janie war noch nie in ihrem Leben eine Regenrinne hinuntergerutscht, und auf halbem Weg nach unten stürzte sie ab. Ihr linker Arm und ihre ganze linke Seite waren wie betäubt. Die Nacht war kalt und kristallklar, und der Halbmond segelte hoch am Himmel, während sie mit dem Fahrrad zu Morganas Haus raste. Schaudernd vor Angst und Kälte, hatte sie den Schmerz schon vergessen, als sie durch die Hintertür eintrat. Unheimliche Stille begrüßte sie.


      Sich in diesem dunklen, verlassenen Haus umzuschauen, war fast mehr, als sie ertragen konnte. Im ersten Stock glaubte sie plötzlich, eine Gruppe von Leuten zu sehen, und erschrak so sehr, dass sie sich mit einem Satz in eine Ecke flüchtete. Doch sie befand sich nur in Morganas Schlafzimmer, wo ihr eigenes Spiegelbild von den Winkelspiegeln schauerlich vervielfacht worden war. Erschüttert schob sie die Vorhänge des Himmelbetts zur Seite und setzte sich darauf, um nachzudenken.


      Sie waren tatsächlich noch in der Wildworld. Und Janie hatte keine Ahnung, was sie unternehmen sollte. Was konnte sie unternehmen? Ihr Blick fiel auf ein rostiges Schüreisen, das neben dem Kamin des Schlafzimmers lag. Sie nahm es hoch, betrachtete es und warf es dann zurück. Es war Wahnsinn. Wenn Cadal Forge sie gefangen hatte, bedurfte es einer Armee, um sie zu retten.


      Aber eigentlich geschah es ihnen ganz recht … Oder?


      Während sie tief Luft holte, griff sie erneut nach dem Schüreisen, wog es nachdenklich in den Händen, drehte sich um und blickte versonnen auf den Spiegel.


      »Wir haben Ihnen nichts zu sagen.« Alys’ Stimme war heiser, und sie blinzelte gegen den Schweiß an, der ihr in die Augen rann.


      Sie, Charles und Claudia standen mit dem Rücken an die Wand gepresst, ihnen gegenüber die Magyr. Es waren fünf, hochgewachsen und anmutig, mit einem unmenschlichen Lächeln auf den Lippen. Drei von ihnen hatten einen Stab in der Hand.


      Aric war einer von ihnen, und seine Hand, die den Grauen Stab umfasste, zitterte tatsächlich, während er überlegte, wie hocherfreut Cadal Forge über ihre Gefangennahme wäre. Er strahlte über das ganze Gesicht.


      »Irgendwann werdet ihr reden«, versicherte er ihr erneut, wie er es ihr schon während der ganzen letzten Stunde versichert hatte, und hielt ihr grinsend den Grauen Stab an die Kehle.


      »Sollten wir nicht einen Zauber wirken, um sie hier festzuhalten?«, fragte einer der anderen Magyr.


      »Richtig«, erwiderte Aric. »Ich werde einen Bindezauber sprechen. Dann kann mein Herr sich nach seiner Rückkehr in aller Ruhe mit ihnen beschäftigen.« Er fügte leise etwas hinzu, das Alys nicht verstand.


      In dieser Nacht ist von Anfang an alles schiefgegangen, dachte sie hilflos. Es war falsch gewesen, ohne Janie zu gehen, es hatte sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.


      Alys hatte beschlossen, dass sie ihre Treffen von jetzt an in dem leeren Kinderzimmer abhalten würden, dem einzigen spiegellosen Raum des alten Hauses. Denn selbst wenn die Magyr einen Weg fanden, die Spiegel in Fenster zu verwandeln, wären sie dort vor jeglichen Versuchen, sie auszuspionieren, sicher.


      Sie hatten beschlossen, durch den Spiegel im Raum mit dem Spinnrad zu gehen, der direkt neben dem Kinderzimmer lag, um das ganze erste Stockwerk abzusuchen. Vorsichtig hatten sie die Wildworld betreten, und vorsichtig hatten sie sich in dem dunklen Flur umgesehen, bevor sie sich weitergewagt hatten. Zu Alys’ Enttäuschung waren die Türen zu den beiden Zimmern neben dem Spinnradraum verschlossen gewesen. Aber sie hatten es immer weiter versucht und waren verstohlen durch schmale Flure und von Kerzen erhellte Nischen gekrochen wie drei Mäuse.


      Die Stille und die Anspannung waren schwer zu ertragen gewesen, vor allem für Claudia, die bereits müde war. Als sie das andere Ende des Flügels erreichten, hatte Charles vorgeschlagen, nach Hause zu gehen.


      »Für heute ist es genug«, flüsterte er. »Außerdem ist hier irgendetwas, das mir nicht gefällt. Es fühlt sich irgendwie falsch an.«


      Alys war selbst schon ziemlich müde, aber sie wollte nur ungern zugeben, dass sie das Gleiche fühlte wie Charles, und hatte stattdessen eine ungehaltene Erwiderung gefaucht und den Knauf der letzten Tür im Flur gedreht.


      Und war prompt in eine Versammlung von Magyrn geplatzt.


      Ihre darauffolgende Flucht fand in der großen Halle ein jähes Ende, als der Graue Stab die Luft vor ihnen plötzlich zu Stein verhärten ließ. Seither hatte Aric die Macht des Stabes immer wieder ausgespielt, um sie zu zwingen, ihm zu verraten, wer sie geschickt hatte und wer ihre Verbündeten waren. Glücklicherweise hatte er ihnen keine Schmerzen zugefügt – noch nicht, dachte Alys und spürte, wie sie sich verkrampfte. Das würde er Cadal Forge überlassen.


      Inzwischen hatte Aric mit dem Bindezauber begonnen. Er verstreute etwas Pulver aus einer Tasche an seinem Gürtel, während der Graue, der Azurblaue und der Jadegrüne Stab Linien farbigen Feuers in die Luft zeichneten. Alys zuckte zusammen. Sie hatte bei vorangegangenen Fluchtversuchen bereits Bekanntschaft mit diesen Feuerlinien gemacht und sie brannten wie Säure. »Bleibt dicht zusammen«, flüsterte sie Charles zu und drückte Claudia noch fester an sich. »Wenn irgendetwas sie ablenkt – nur für eine Sekunde –, dann …«


      Aber es würde sie nichts ablenken, das wusste sie. Alle Hoffnung auf Hilfe war vergeblich. Es gab nichts in dieser Welt, das nicht feindselig gewesen wäre, und sie, Alys, hatte sie hierhergebracht, und sie allein trug dafür die Verantwortung.


      Das war fast das Schlimmste. Nicht die Furcht, obwohl der Graue Stab ihr höllische Angst einjagte. Nicht die Ungewissheit oder die Hilflosigkeit. Sondern das Wissen, dass das, was ihnen jetzt zustoßen würde, ihre Schuld war.


      »Verzeih mir, Claudia«, flüsterte sie.


      In diesem Moment regte sich auf der Treppe zwischen den Säulen etwas.


      »Janie?« Für einen Augenblick glaubte Alys, ihre gequälten Augen spielten ihr einen Streich. Aber es war Janie, es waren Tausende von Janies, eine Armee von Janies, die über die Treppe herabfluteten wie ein Wasserfall. Sie hatten die Größe eines Schulmädchens und die Größe einer Stecknadel und alle Größen dazwischen, und sie schwangen Waffen, die wie Schüreisen aussahen. Alys’ Beine gaben nach und der Unterkiefer klappte ihr herunter.


      Die Janies strömten in endloser Zahl die Treppe herab. Und dann waren da Janies, die mit erhobenen Schüreisen auf Aric losgingen, und Janies, die sich auf die anderen Magyr stürzten, und Janies, die wild um sich schlugen. Sobald eine Janie zu Boden fiel, traten ein Dutzend neue an ihre Stelle.


      Die vergessenen Feuerlinien schrumpften in sich zusammen und Charles und Claudia waren frei und liefen los. Alys erhob sich und torkelte hinter ihnen her. Doch die Magyr gaben sich nicht geschlagen. Noch während sie kämpften, stellten sie sich so, dass sie sämtliche Ausgänge zum Flur bewachen konnten – bis auf einen, den sie übersehen haben mussten.


      »Lauft zu einem Spiegel!«, riefen die Janies. Allerdings nicht aus einem Munde. Einige von ihnen riefen kurz vor den anderen, einige kamen später zum Ende wie bei einem Kanon oder einem schlechten Chor. »L-L-L-Lau-auft zu einem Spiegel-iegel-iegel-l-l«, riefen sie.


      Von allen Seiten abgeschirmt durch die unzähligen Janies, schoben Alys und die anderen sich durch den Spiegel hinter dem Podest. In letzter Sekunde drehte sich Alys zu derjenigen Janie um, die ihr am nächsten stand; diese Janie war kleiner als die meisten und von einer regenbogenfarbigen Silhouette. »Aber du …«


      »Komme-komme-komme-komme!«, schallte es durch die große Halle, und Alys stürzte sich nach vorn.


      In der menschlichen Welt zirpte eine Grille.


      »Wo ist Janie?«, rief Charles, während er sich von Claudia löste.


      Da ertönte hinter ihnen eine Stimme. Eine einzelne Stimme. »Ich bin in Morganas Schlafzimmer.«


      Sie liefen zu ihr.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragten sie im Chor.


      Janie stand mit zerwühltem Haar da, in der Hand ein Schüreisen. Sie taumelte.


      »Man nimmt – die Eigenschaften des Spiegels an, durch den man geht«, erklärte sie atemlos. »Wie bei dem – angelaufenen, dunklen Spiegel«, fügte sie hinzu, als sie in verständnislose Mienen blickte. »Ganz einf…« Sie schwankte und wäre beinahe hingefallen, hätte Charles sie nicht aufgefangen.


      »Aber …«


      »Schattenspiegel machen euch zu Schatten. Also machen vielfache Spiegelbilder …« Sie zeigte auf die beiden bis zum Boden reichenden Spiegel in den einander gegenüberliegenden Nischen, und in den Spiegeln gestikulierten zahllose weitere Janies mit ihr.


      »Und jetzt sollten wir besser nach Hause gehen«, fügte sie müde hinzu, »bevor Mom und Dad diese Puppe in Claudias Bett entdecken.«


      Alys hatte benommen und verwirrt zugehört. Jetzt zuckte sie zusammen. »Bevor – oh, Janie, wie spät ist es? Und von welcher Puppe sprichst du?«


      »Es ist sehr spät«, antwortete Janie, »und was es mit der Puppe auf sich hat, werde ich euch unterwegs erklären.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 13 – DRAUSSEN IN DER WILDWORLD


      »Also noch mal«, sagte Janie. »Räder in der Garage, Garagentür unverschlossen. Kissen bereit. Wecker gestellt …«


      »Und nachts ist es dunkler als draußen«, meinte Charles. »Glaub mir, Janie, wir haben’s kapiert. Es reicht.«


      Das nachmittägliche Sonnenlicht fiel schräg durch das Fenster und erhellte den Boden des Kinderzimmers, wo es sich die vier Geschwister bequem gemacht hatten. Eine sonntägliche Stille lag draußen über der Welt. Aber hier drinnen fand keiner von ihnen Frieden. In dieser Nacht würden sie heimlich ihre Betten verlassen und in die Wildworld ziehen.


      Der Vorschlag war von Janie gekommen und Janie war auch im anschließenden Gespräch die treibende Kraft gewesen. Alys hatte angespannt gewirkt und in sich gekehrt und hatte nur stumm genickt, als Janie energisch sagte, dass sie einen neuen Plan bräuchten. »Sie wissen jetzt von uns«, hatte Janie festgestellt. »Es sind zwar nicht genug, um alle Spiegel zu bewachen, aber wir können nicht länger einfach so durch die Burg wandern.«


      »Was können wir denn sonst tun?«, fragte Charles.


      Und da hatte Janie ihnen von ihrer Idee erzählt: Sie sollten nicht länger nach Morgana suchen, sondern sich stattdessen darauf konzentrieren, dem Rat der Weerul eine Nachricht zukommen zu lassen. Auch wenn vielleicht nicht alle Ratsmitglieder vertrauenswürdig waren, so wollte der Rat doch seit jeher das magische Volk in der Wildworld halten und war weitaus besser ausgerüstet als sie, um mit Cadal Forge fertigzuwerden. Und der Rat schien das Einzige zu sein, was Cadal Forges Verbündete fürchteten.


      Die Idee war so einleuchtend, dass Charles sich fragte, weshalb sie nicht schon früher daran gedacht hatten.


      »Warum hat die Füchsin uns das nicht vorgeschlagen?«, grübelte Claudia.


      Janie schaute zu Alys, die weiterhin schwieg, dann senkte sie ihre borstigen Wimpern. »Na ja … sie hat wahrscheinlich an Morgana gedacht.« Sie hob den Blick und sah sie alle mit ihren purpurfarbenen Augen an. »Ich meine, Morgana ist in der Wildworld – versteht ihr? Sie hat das Gesetz genauso gebrochen wie Cadal Forge. Und ich glaube, die Füchsin hat gesagt, die Strafe dafür sei der Tod.«


      »Dann können wir das nicht tun«, erklärte Claudia, und Charles sagte beinahe gleichzeitig: »Wir haben der Füchsin versprochen …«


      »Es sind nur noch fünf Tage bis zur Sonnenwende«, warf Janie ein. Sie sah, wie Charles langsam den offenen Mund schloss und seinen Protest hinunterschluckte.


      Claudia wandte sich mit flehendem Blick an Alys. »Alys …?!«


      »Oh, ich weiß es nicht«, sagte Alys. »Der Plan gefällt mir nicht, aber alles, was ich bisher getan oder gedacht habe, war falsch, deshalb … Janie, hast du denn schon eine Idee, wie wir dem Rat eine Nachricht zukommen lassen könnten?«


      »Nein. Aber … vielleicht könnten wir die Schlange fragen.«


      Alys rang die Hände. »Dann tu, was du willst! Claudia, es tut mir leid.«


      Claudia kämpfte mit den Tränen und verstummte.


      Und damit war Janies Idee beschlossene Sache. An diesem Abend würde jeder von ihnen einen Wecker mit ins Bett nehmen, gestellt auf halb zwölf, sodass ihre Eltern bereits schliefen. Wenn die Wecker losgingen, würden sie einige Kissen – und Claudia ihre Puppe – unter ihre Bettdecken stopfen, sich anziehen und aus dem Fenster klettern. Die Kissen würden ihre Eltern täuschen, falls sie zufällig in die Zimmer schauten, und solange sie bis zum Morgen wieder in ihren Betten lagen, würden sie nie von ihrem nächtlichen Ausflug erfahren.


      Alles lief nach Plan. Zehn Minuten vor Mitternacht versammelten sie sich in der Garage, Claudia schlaftrunken und mit schweren Lidern, die drei Älteren hellwach und kribbelig. Schweigend schoben sie ihre Räder in die Nacht hinaus, und nur der Dreiviertelmond, der tief am Himmel hing, war ihr Zeuge.


      Die kalte Luft machte schließlich auch Claudia wach, doch sie blieb teilnahmslos, und Alys war ziemlich kleinlaut. Als Charles sich freiwillig meldete, als Erster durch den Spiegel im Gewächshaus zu gehen und die Lage auszukundschaften, zuckte Alys lediglich die Achseln.


      Einen Moment später kehrte er mit der Nachricht zurück, dass das Gewächshaus unbewacht war, und sie folgten ihm.


      Sie fanden das Gewächshaus mit seinem üppigen grünen Gestrüpp genauso vor, wie sie es zurückgelassen hatten: ein kleiner Dschungel im Mondlicht. Nur dass jetzt überall Gefahren zu lauern schienen, während sie durch die Ranken und das Unterholz zu der schimmernden Grotte voller Schätze schlichen. Alys rief nach der Schlange, ebenso leise wie das Tröpfeln des Wassers, das langsam und sachte von dem Stalaktiten in einen der Grottenteiche rann.


      Es folgte ein leises Rascheln, und ein blau und korallenrot gefleckter Leib, selbst schon ein Juwel, schlängelte sich einen Haufen Gold hinauf. Alys kniete sich hin und streckte die Hände aus.


      »Wir brauchen deine Hilfe«, erklärte sie.


      »Wenn ich doch nur meine Flügel noch hätte …«, sagte die Schlange einige Zeit später und brach zitternd vor Enttäuschung ab.


      »Mach dir keine Vorwürfe«, erwiderte Alys dumpf. »Dann besteht also keine Chance, dem Rat eine Nachricht zukommen zu lassen?«


      »Bis auf die Magyr mit ihren Portalen haben Schlangen und Quislais als Einzige die Macht, so schnell zu reisen. Wenn ich meine Flügel noch hätte …«


      »Befindet sich vielleicht noch eine andere Schlange in der Nähe?«


      Daraufhin zischte das Tier und schlängelte sich hin und her. »Es gibt hier keine anderen großen Häuser, die bewacht werden müssten. Fell Andred …« Sie brach ab. »Darf ich so kühn sein, mich um Euer Handgelenk zu schmiegen, Lady Alys? Ich danke Euch. Das tröstet mich. Nun, Fell Andred ist von der Außenwelt abgeschnitten: Im Norden, ganz in der Nähe, befindet sich das Reich des Chaos. Wann immer der Quell des Chaos überbrodelt, droht die Zerstörung. Im Osten sind die Sümpfe und im Westen und Süden liegt Elwyns Wald. In den Sümpfen leben lediglich Elementargeister und sogar noch merkwürdigere Geschöpfe, von denen einige behaupten, sie wären aus dem Reich des Chaos dorthin gekrochen. Und im Wald …« Ein Schauder ließ ihren Leib erzittern.


      »Hast du gesagt Elwyns Wald?«


      »Elwyn Silverhair tollt dort manchmal mit den Dirdreth herum, den Waldgeistern. Aber ich flehe Euch an, Lady Alys, geht nicht in die Nähe des Waldes. Euer Leben wäre in Gefahr. Die Dirdreth gehorchen keinem Gesetz außer dem von Elwyn und sie haben nur wenig für Fremde übrig.«


      »Es gibt für uns keinen Grund, dorthin zu gehen«, erwiderte Alys beruhigend und wiegte mit ihrer freien Hand den Kopf der Schlange. »Es klingt so, als ob … Was ist, Charles?«


      »Ich hab was gehört«, erwiderte Charles angespannt. »Da – schon wieder. Als würde sich jemand bewegen … Alys, wir sollten jetzt besser gehen …«


      »Lady Alys! Schnell …«


      Was dann folgte, kam Alys wie ein Albtraum vor. Noch während sie sich aufrichtete, sah sie deutlich die Gesichter von Magyrn vor sich, eingerahmt vom Geäst schwarzer Büsche. Die Magyr waren zwischen ihnen und dem Spiegel.


      »Schnell, schnell! In den hinteren Teil der Grotte! Dort gibt es einen Weg nach draußen …«


      Alys wusste nicht, ob sie auf die Stimme der Schlange reagierte oder in ihrer blinden Panik rein instinktiv handelte, aber sie packte Claudia an der Jacke, stieß sie vorwärts und rannte los. Die Grotte wurde nach hinten hin schmaler und verwandelte sich in einen schlüpfrigen Tunnel mit rauem Boden und rissigen Wänden, an denen sie sich die Haut aufschürften. Dicht hinter ihnen hörten sie ihre Verfolger. Ihre einzige Lichtquelle waren die leuchtenden Edelsteine ringsumher und so stolperten und rutschten sie verzweifelt vorwärts. Der schmale Gang neigte sich bergab und bog und wand sich zu zahlreichen Kurven. Immer wieder blieben sie mit ihren Kleidern am Gestein hängen. Verworrene Rufe drangen an ihre Ohren. Sie rannten und fielen hin und rappelten sich auf und rannten weiter. Bis plötzlich der Boden unter ihnen einfach verschwand – sie kullerten und rollten dahin, ohne etwas tun zu können. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis sie auf dem Hügel unterhalb der Burg ins Mondlicht hinausschossen.


      Charles rappelte sich sofort auf und streckte seine Hände Janie und Claudia entgegen. »Bleibt nicht stehen! Lauft weiter!« Und schon jagte er wie ein Hirsch davon.


      Sie flohen den Hügel hinab. Hinter ihnen ragte die massive quadratische, steinerne Burg imposant auf. Das Mondlicht erhellte die Umgebung beinahe wie am Tag, aber die Farben waren seltsam und die Entfernungen trügerisch.


      Als Alys einmal zurückschaute, glaubte sie, etwas Helles zu sehen, das sich auf dem Hügel bewegte. Es war schwer auszumachen, denn von Osten zog Nebel auf, aber die Lichtpunkte wirkten wie Fackeln. Schluchzend biss sie die Zähne zusammen und rannte weiter. Sie alle waren erschöpft, ihre Beine zitterten, ihr Atem pfiff, das Blut rauschte in ihren Ohren. Immer wieder fielen sie hin, während der Nebel dichter wurde und sie in einen weißen Schleier hüllte. Alys spürte, dass sich irgendetwas falsch anfühlte, doch das Hämmern in ihrem Kopf machte es ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Erst als der Nebel zu einer dicken weißen undurchsichtigen Wand geworden war, wurde ihr klar, dass die Schlange nach ihr rief.


      Sie hatte sich ihren Arm entlang hinaufgewunden, um ihren Hals geschmiegt und rief ihr direkt ins Ohr. Trotzdem war die schwache, schnarrende Stimme kaum zu verstehen. »Lady Alys! Bitte, haltet inne!«


      Da bemerkte Alys, dass sie vollkommen allein war. Sie sah nichts außer der Nebelwand. »Claudia!«, brüllte sie, doch ihre Stimme klang stumpf und gedämpft. Zu ihrer Erleichterung kam Claudia daraufhin aus dem Nebel auf sie zugestolpert und brach mit Tränen in den Augen zu ihren Füßen zusammen.


      »Janie!« Humpelnd und mit einem Gesicht, das ebenso weiß war wie der Nebel, erschien Janie. Wortlos ließ sie sich auf den Boden plumpsen.


      »Charles!«


      Nichts rührte sich. In der gespenstischen Stille bemerkte Alys, wie sie sich langsam und mechanisch zu ihren Schwestern umdrehte. Claudia hatte sich die Wangen abgewischt und war mitten in der Bewegung erstarrt und Janie hatte den hängenden Kopf gehoben und lauschte.


      »Charles? Charles! Charles!!«


      Alle sahen jetzt Alys an. Selbst die Schlange. Alle schienen von ihr zu erwarten, dass sie eine Lösung wusste. Panik stieg in ihr auf und der verzweifelte Drang, irgendetwas zu tun. »Bleibt hier«, keuchte sie ihren Schwestern zu. »Ihr beide, ihr bleibt einfach hier. Ich werde ihn suchen und zurückkommen. Ich werde …« Ohne den Satz zu beenden, stürmte sie in den Nebel davon und rief über ihre Schulter zurück: »Bleibt dort!«


      Lange Zeit rannte sie völlig orientierungslos umher und rief immer und immer wieder Charles’ Namen. Der Nebel brannte in ihren Lungen. Die Schlange um ihren Hals war erschlafft. Als sie nicht länger laufen konnte, taumelte sie, und als sie nicht länger rufen konnte, krächzte sie. Erst als der Boden mit jedem Schritt feuchter und tückischer wurde, bis er völlig unter ihr nachgab, hielt sie inne. Jetzt fand sie sich bis zu den Knöcheln in schlammigem Wasser wieder.


      »Die Eldreth-Sümpfe, meine Lady«, flüsterte die erschöpfte Schlange.


      »Die Sümpfe …« Der Schlamm saugte sich an Alys’ Schuhen fest und ließ sie nur mit einem widerstrebenden Ploppen wieder los. Sie rief erneut heiser nach Charles, aber jeder Schritt, den sie tat, schien sie noch tiefer in den Matsch zu führen. Sie würde umkehren müssen …


      Erst da ging ihr auf, dass sie keine Ahnung hatte, wohin.


      »Was soll ich denn jetzt bloß tun?«, fragte sie ganz leise und voller Verzweiflung. Die Schlange sah sie überrascht an.


      »Die Sümpfe sind gefährlich, das ist wahr, aber für eine große Heldin, wie Ihr es seid …«


      Alys biss sich auf die Lippen, um nicht zu schreien. »Ich bin keine große Heldin«, widersprach sie. »Bitte, sag das nicht.«


      »Oh, Lady Alys.« Die schwache Stimme der Schlange hatte einen tadelnden Unterton angenommen. »Ihr seid diejenige, die das nicht sagen darf. Ihr, die Ihr in Eurer Weisheit würdig wäret, majestätisch im Rat zu sitzen. Ihr …«


      »Nein, nein, nein!«, rief Alys und riss die Schlange von ihrem Hals. Plötzlich überwältigte sie die ganze Enttäuschung der letzten Tage und brach sich mit aller Macht Bahn. »Verstehst du denn nicht? Ich habe alles falsch gemacht, alles, von Anfang an. Jede Entscheidung, die ich getroffen habe, war eine Katastrophe! Ich habe die Polizei belogen, ich habe mich bei Cadal Forge gezeigt, ich habe zugelassen, dass Aric uns gefangen nahm. Nicht auszudenken, was sie uns hätten antun können, was sie Claudia hätten antun können … Und jetzt hat Charles sich verirrt und ich habe mich verirrt und ich habe Angst. Und ich will nicht länger, dass irgendjemand sich auf mich verlässt. Ich kann einfach nicht mehr!«


      Sie stieß die Schlange grob in ihre Jackentasche und stapfte wild entschlossen davon, in die Richtung, so hoffte sie, aus der sie gekommen war. Dabei orientierte sie sich an nichts als an der Beschaffenheit des Bodens: Sobald er sich trockener unter ihren Füßen anfühlte, versuchte sie darauf zu bleiben. Sobald ein Fuß im Schlamm einsank, riss und zerrte sie so lange daran, bis er endlich mit einem Plopp frei kam, und schlug die andere Richtung ein.


      Die Schlange in ihrer Jackentasche war ganz still. Alys wünschte, sie wäre nicht so grob mit ihr umgesprungen. Aber sie hoffte, dass sie nichts weiter sagen würde, denn andernfalls – das wusste sie – würde sie in ihrer Verzweiflung noch gröber mit ihr umspringen. Da versank ihr Fuß erneut und sie warf sich zurück und zerrte und zog daran. Himmel, war dieser Schlamm hier tief! Er saugte an ihr wie eine lebendige Kreatur, die einfach nicht loslassen wollte. Endlich kam ihr Fuß frei.


      Diesmal jedoch erfolgte kein Plopp, sondern ein lang gezogenes Glucksen, und während sie den Fuß langsam herauszog, sah sie zu ihrem Entsetzen eine schlammfarbene Hand an ihrem Knöchel und einen Arm. Der Arm kam von irgendwo unter der Erde und sie starrte ihn ungläubig an. Plötzlich riss er so heftig an ihr, dass das ganze Bein mit einem Ruck im Schlamm versank. Jetzt schrie sie voller Panik auf. Sie krallte sich verzweifelt an die feuchte Erde, doch die bröckelte unter ihr weg, und Alys spürte, wie sie immer tiefer hinabgezogen wurde, mitsamt den Grasbüscheln unter ihren Fingern. Und dann brach der Boden unter ihr weg und sie stürzte schreiend in das Schlammloch.


      Das Ding hatte ihren Fuß losgelassen, als sie fiel, und jetzt konnte sie es im schillernden Licht von Mond und Nebel genauer betrachten. Es hatte die Gestalt eines sehr hochgewachsenen Mannes und seine langen, grauen Arme und Beine waren mit verfilztem Haar und Schlamm bedeckt. Es verströmte einen schrecklichen Gestank. Seine Füße hatten Krallen wie die eines Vogels, und die knotigen Finger, die sich mit solcher Kraft um ihren Knöchel geschlossen hatten, mündeten in langen, verdrehten Nägeln. Dann fiel das Mondlicht auf das Gesicht des Geschöpfs, und Alys schrie erneut auf, denn es hatte kein Gesicht, nur einen offenen Mund, der wie eine Wunde aufklaffte, mit darunter hängenden Kehllappen.


      Ohne etwas zu sehen oder zu hören, tastete es mit den Händen über den Boden und suchte nach ihr. Alys hatte zu große Angst, um nach ihrem Dolch zu greifen, zu große Angst, um auch nur weiter zu schreien. Geist und Körper waren wie gelähmt; sie lag zwischen zersplitterten Knochen auf dem Grund des Lochs und wartete auf den Tod. Und dann stieß das Wesen seinerseits einen Schrei aus, ein hohes, unirdisches Kreischen, und als Alys zu Boden blickte, sah sie ein blaues und korallenrotes Band, das wieder und wieder gegen die vogelähnlichen Füße schlug. Die Füße krallten wild nach der Schlange. Alys spürte den kühlen Griff des Gannelin-Dolchs unter ihren Fingern, aber vor Entsetzen konnte sie sich einfach nicht rühren. Da geriet die Schlange zwischen die Krallen und die Kreatur schleuderte sie mit einem wilden Hieb durch die Luft. Der kleine Körper knallte wie eine Peitsche, bevor er gegen die Wand prallte.


      »Nein, oh nein«, schluchzte Alys. Am liebsten hätte sie sich zusammengerollt, um auf der Stelle zu sterben. Die Hände mit den verdrehten Nägeln suchten wieder nach ihr und sie wich wimmernd vor ihnen zurück. Als eine Hand sie fand und sich um ihren Arm schloss, zückte sie reflexartig den Gannelin-Dolch. Das Kreischen wurde unerträglich, während Alys jetzt immer hektischer auf die fleischlosen Arme und Beine des Geschöpfes einschlug, bis sie begriff, dass sie es damit nur noch mehr verärgerte, statt es aufzuhalten. Die ganze Zeit über kam es mit ungebrochener Kraft näher und näher.


      Und dann sah Alys, wie es sich hoch über ihr aufbäumte, kreischend und den klaffenden Mund noch weiter geöffnet – sie dachte an die Schlange und sah vor ihrem inneren Auge, wie sie schlaff, vielleicht sogar leblos auf dem Boden lag.


      Geworfen oder geschwungen, er wird nicht leicht sein Ziel verfehlen …


      Alys riss ihren rechten Arm los, veränderte ihren Griff um den Dolch und schleuderte ihn mit aller Kraft direkt in das klaffende Maul. Das Kreischen brach ab, als hätte der Dolch es durchschnitten. Für einen Moment schwankte das Geschöpf, und Alys fiel auf den Rücken, als es sie losließ, um mit den Nägeln an seinem Gesicht zu kratzen. Und dann brach die Kreatur zitternd neben ihr auf dem Boden zusammen.


      Der Dolch löste sich durch den Aufprall aus der sehnigen, stinkenden Masse und fiel herunter. Doch Alys griff nicht danach. Sie lag einfach nur da und weinte. Ihr ganzer Körper schmerzte, und an ihren Armen waren blutige Striemen, wo die langen Nägel sie gekratzt hatten. Als sie sich endlich aufrappelte, wollten ihre Beine sie kaum tragen. Immer noch weinend und schaudernd, wühlte sie mit den Händen im Schlamm, bis sie die Schlange fand. Sie wand sich den schlaffen Leib ums Handgelenk und kroch zurück zu ihrem Dolch. Er war voller dunkler, glitschiger roter Flecken, und sie brachte es kaum über sich, ihn anzurühren. Dann hievte sie sich schluchzend aus dem Schlammloch und stolperte weiter durch den Sumpf.


      Inzwischen hatte sich der Nebel etwas gelichtet, und der Mond schien auf sie herab, aber sie war zu benommen, um darauf zu achten, wohin sie ging. Sie wusste nur, dass sie nicht stehen bleiben durfte und dass überall Gefahren lauerten. Die Schlange fest an sich gepresst, den Dolch weit von sich gestreckt, taumelte sie dahin. Ihre Beine wurden immer schwerer, aber sie zwang sich dazu, sie weiterzubewegen. Ein schlammiger roter Nebel waberte in ihrem Kopf. Plötzlich schien der Dolch sich vor ihren Augen zu verdoppeln und eine gewaltige Welle des Schwindels überwältigte sie. Und dann wurde der rote Nebel schwarz.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14 – SUMPF UND WALD


      Alys träumte von Augen. Augen, so grünbraun wie der Sumpf und so groß, dass sie das kleine braune Gesicht, in dem sie lagen, noch kleiner erschienen ließen. Sie blickten mit einem Ausdruck auf sie herab, der scharf und mitfühlend zugleich war, und sie wollten, dass sie schlief … dass sie schlief …


      Ein sanftes Wiegen weckte sie.


      »Was … wo …?« Sie richtete sich auf, ungeachtet des Schmerzes in ihrem Kopf. Ihre Stimme war ein flüsterndes Krächzen – und sie schaute geradewegs in die Augen aus ihrem Traum.


      »Scht«, machte das Geschöpf, dem die Augen gehörten, und drückte sie sachte zurück. Aber Alys hatte bereits genug gesehen. Sie war in einem Boot, einem kleinen, flachen Boot, das von zwei weiteren dieser braunen Geschöpfe gelenkt wurde, während der Sumpf unter ihr hinwegglitt.


      »Ich bin Arien Edgewater von den Eldreth – dem Sumpfvolk«, sagte das flinke, kleine Geschöpf, und Alys blinzelte vor Staunen. Der geschmeidige Körper des Elementargeistes war viel länger als seine schlanken Arme und Beine. Seine kleinen, geschickt aussehenden Hände waren auf dem Handrücken mit Fell bedeckt, während die weichen Innenflächen glatt waren. Das gleiche samtige Fell bedeckte auch den Körper und umrahmte das Gesicht wie eine Kapuze. Das einzige Kleidungsstück der Sumpffrau war eine Art offener, ärmelloser Mantel, gefertigt aus einem hauchzarten Material. Die beiden anderen Sumpfgeister trugen nichts am Leib.


      »Wo …«, begann Alys von Neuem. Ihre Kehle war wund.


      Eine sanfte Hand strich ihr über die Stirn. »Wir reisen an den Rand des Sumpfes, an einen Ort der Heilung. Es ist nicht mehr sehr weit. Ruh dich aus.«


      Alys schüttelte den Kopf. »Nein. Bitte. Wo – ist die Schlange?«


      »Ah, ja.« Die grünbraunen Augen wurden ernst und für einen Moment schoben sich von der Seite Lider darüber. Dann wurde ein Korb sanft neben Alys gestellt, ein kleiner Korb aus geflochtenem Schilf. Auf dessen Boden lag auf einem Bett aus Blättern die Schlange, zusammengerollt und reglos. Ihre Augen waren keine leuchtenden schwarzen Glasperlen mehr, sondern milchig, trüb und starr.


      »Ist sie – tot?«


      »Nein. Und sie wird auch nicht sterben, wenn wir den heilenden Teich rechtzeitig erreichen. Gefiederte Wächter sind stark. Als mein Volk dich bewusstlos im Sumpf fand, habe ich um euch beide gebangt. Aber mit ein wenig Glück wird alles gut.«


      Alys lag für einen Moment still da und schaute zum Mond empor. Dann spürte sie, wie das Boot sich unter ihr wiegte und wie ihr ganzer Körper schmerzte, und sie stützte sich auf einen Ellbogen und richtete sich wieder auf. Der Nebel war immer noch da, er hing tief und zerklüftet über dem sumpfigen Wasser. Aber der Sumpf selbst hatte sich verändert, seit sie das erste Mal hineingestolpert war.


      Seltsame und fantastische Bäume nahmen im Nebel Gestalt an und wurden wieder umhüllt, sobald das Boot vorbeiglitt, und eine außergewöhnliche Vegetation kräuselte sich auf der Oberfläche des Wassers. Doch trotz der üppigen Natur war diese Welt absolut still.


      »Das ist der Einfluss vom Reich des Chaos«, erklärte Arien Edgewater, als Alys sie fragend ansah. »Die wilde, ungebändigte Magie ist aus ihr herausgesickert und hat diesen Ort verändert. So wie sie alles verändert.« Während Alys sich an den Rand des Bootes lehnte und lauschte, viel zu müde und verwirrt zum Denken oder Sprechen, erzählte ihr die Sumpfbewohnerin vom Reich des Chaos. Wie es plötzlich erblühte, wenn der tiefe Kern der Magie seinen Weg an die Oberfläche der Wildworld fand, durch Störstellen explodierte und einen Quell des Chaos bildete. Wie das Chaos sich von dem Quell aus in alle Richtungen ausbreitete und ein ganzes Reich bildete, und wie es sich immer wieder zurückzog, nur um erneut heranzufluten. Sie erzählte Alys von der Zerstörung, die ein solches Reich hinterließ, wenn es sich tatsächlich ganz zurückzog. Manchmal ließ das Chaos etwas ebenso Seltsames wie Schönes zurück, wie den ewigen Gletscher, den die Selessor mitten in eine Wüste gesetzt hatten, oder die brennenden Wiesen von Balinarch. Aber im Allgemeinen blieb nichts als Verwüstung, verkohltes, unfruchtbares Ödland, in dem sich kein normales Leben mehr regte, sondern nur noch das vom Chaos selbst erschaffene, verzerrte Leben.


      »Wie dieses lauernde Ding, das du getötet hast«, fügte Arien hinzu, und Alys wandte den Blick ab. Die Verwirrung angesichts dieses unfassbaren Ereignisses war schlimmer als der körperliche Schmerz.


      »Ich hatte Angst«, sagte sie. »Und ich habe zu lange gewartet, bevor ich zugeschlagen habe – und du hast mich nicht einmal gefragt, wer ich bin«, beendete sie ihren Satz abrupt und beinahe vorwurfsvoll und drehte sich wieder zu Arien um.


      Die grünbraunen Augen waren heiter. »Du bist verletzt worden«, erwiderte Arien Edgewater, »und du reist mit einer Gefiederten Schlange, und du hast ein sehr böses Ding getötet, das mein Volk schon lange bedroht hat. Das ist alles, was ich wissen muss. Aber vielleicht«, fügte sie sanft hinzu, »willst du noch mehr erzählen.«


      Alys spürte ein Aufwallen von Zorn, doch dann begriff sie, dass sie dieser Sumpffrau tatsächlich mehr erzählen wollte. Sie musste es tun. Zitternd vor Aufregung, brach die ganze Geschichte aus ihr heraus: das Versprechen gegenüber der Füchsin, ihre Versuche, dieses Versprechen zu halten, und ihre Fehlschläge. Ihre ganzen Fehlschläge. Fast schon trotzig berichtete sie Arien Edgewater von ihrem getürkten Brief, von Cadal Forge und Aric.


      Und von dem Schlammmonster. Heute Nacht wäre ihretwegen sogar die Schlange beinahe getötet worden.


      »Und jetzt sieh dir an, was aus mir geworden ist«, beendete sie ihre Erzählung und streckte mit einem kurzen, traurigen Lachen die Hände aus. »Verletzt, voller Schlamm und meine Geschwister habe ich auch noch verloren. Charles und die anderen haben sich alle irgendwo im Nebel verirrt. Wer hätte das von der verantwortungsbewussten Alys gedacht? Von der guten, alten, praktischen, pünktlichen, vernünftigen, verantwortungsbewussten Alys!«


      Es trat eine Stille ein, während Arien Edgewater über die Sümpfe hinausblickte. Als sie, ohne sich umzudrehen, wieder das Wort ergriff, klang ihre Stimme sehr ernst. »Du bist verantwortlich«, sagte sie und ließ alles andere außer Acht, was Alys noch gesagt hatte. »Du bist verantwortlich für das, was als Nächstes mit dir geschehen wird, du bist die Erschafferin deiner eigenen Zukunft. Und du bist, was du bist … weil du es dir so ausgesucht hast.«


      »Aber ich habe es mir nicht ausgesucht! Oder falls doch, dann ändere ich jetzt meine Meinung. Ich kann die Verantwortung nicht länger tragen. Ich kann’s einfach nicht!«


      »Wo willst du sie denn dann lassen?«, gab Arien zurück.


      Bevor Alys sich recht besinnen und eine Antwort geben konnte, hielten die Ruderer inne, und die Sumpffrau fügte in einem gänzlich anderen Ton hinzu: »Hier kannst du den Ausläufer eines Reichs des Chaos sehen.«


      Eine Schlammwüste erstreckte sich vom Sumpf aus in die Ferne. Grau und kahl im Mondlicht erhob sich nichts von diesem Schlamm, kein Zweig oder Ast oder Blatt. Alys konnte kein Ende dieser Wüste erkennen.


      Es roch wie in dem Schlammloch dieses lauernden Geschöpfes. Alys schauderte, dann bemerkte sie, dass Arien Edgewater aus dem Boot stieg. »Du gehst doch nicht da rein?«


      Einer der Ruderer reichte Arien den Schlangenkorb. »Ich muss«, erwiderte sie. »Der Teich, von dem ich gesprochen habe, ist dort.«


      »In einem Reich des Chaos?«


      »In dem Quell selbst. Wenn ein Reich sich zurückzieht, bleibt der Teich übrig. Warte hier und ich werde mit etwas Wasser aus dem Teich zurückkehren.« Mit dem Korb in der Hand, machte sich die schlanke Sumpfgeistfrau auf den Weg über die Schlammebene.


      »Sie ist die Einzige, die dorthin geht«, sagte einer der Ruderer leise, während sie ihr nachschauten. »Und nicht einmal sie wagt sich oft hin. Nur wenn die Not sehr groß ist.«


      »Du meinst«, begann Alys, »dass niemand sonst je dort war? Niemand außer ihr?«


      »Die Gefahr ist groß. Niemand sonst nimmt dieses Risiko auf sich. Sie selbst war erst drei Mal dort, seit sie den Teich gefunden hat.«


      Alys klammerte sich an den Rand des Boots, den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen. Sie wusste, was sie eigentlich tun sollte. Aber sie war verletzt, sie war müde, sie hatte die besten Gründe der Welt, es nicht zu tun. Arien selbst hatte ihr aufgetragen, auf sie zu warten. Niemand würde jemals davon erfahren oder ihr Vorwürfe machen.


      Unbeholfen ließ sie sich über Bord fallen, wobei sie beinahe das Boot zum Kentern brachte, und watete auf dem Schlamm der Sumpffrau hinterher.


      »Komm zurück! Es ist nicht nötig, dass du hingehst!«, rief einer der Ruderer aufgeregt. Und der andere fügte rätselhaft hinzu: »Du bist nicht eingeladen worden!«


      Aber Alys schüttelte zur Antwort nur den Kopf, während sie durch den Schlamm stapfte und Ariens Fußspuren folgte. Sie wusste selbst nicht, warum, aber zum ersten Mal, seit Aric ihr den Stab an die Kehle gehalten hatte, war ihr klar, was sie zu tun hatte.


      Arien Edgewater verlangsamte ihren Schritt, als Alys sie einholte, und nach einem langen, forschenden Blick gab sie Alys den Korb.


      »Dann komm mit«, war alles, was sie sagte.


      Den ganzen Weg über blieb der Boden unverändert: dunkelgrauer Schlamm, klebrig wie Teer und mit dem Geruch der Verwesung behaftet. Alys war bereit, sich auf jeden Schatten zu stürzen, aber außer ihnen regte sich nichts.


      Der Sumpf und das Boot waren schon lange außer Sicht, als sie endlich den Teich erreichten. Er war von flachen grauen Steinen umrandet, überraschend klein und reichte gerade mal vier oder fünf Zentimeter in die Tiefe bis auf den grauen Schlick, der seinen Grund bildete.


      »Das Wasser sickert sehr langsam herauf, Jahr für Jahr«, erklärte Arien. »Wir versuchen, sparsam zu sein.«


      Alys kniete sich neben sie. Währenddessen wehte ein wunderbar süßer Duft zu ihr herauf, ein sauberer, köstlicher Duft, der die Erinnerung an den Gestank des Schlamms sofort vertrieb. Plötzlich betrachtete sie den Teich mit anderen Augen und sah, dass das Wasser, wenn auch flach, klar wie Kristall war. Und an einen der grauen Steine klammerte sich, die Wurzeln im Wasser, eine kleine Pflanze. Als Alys sanft ihre dunkelgrünen Blätter mit einem Finger berührte, fand sie unter ihnen versteckt eine Blüte, die weiß im Mondlicht schimmerte und mit silbernen Adern durchzogen war. Die Blüte war nicht größer als Alys’ Daumennagel.


      Und die ganze Zeit über wehte der Duft des Teichs zu ihr hoch, und als Arien Edgewater sie mit einer Geste dazu aufforderte, das Gesicht in dem Wasser zu baden, gehorchte sie eifrig. Das Wasser war eiskalt, und wo immer es sie berührte, hinterließ es ein sauberes, starkes, erfrischendes Gefühl. Die Wunden an ihren Armen schlossen sich, als einige Tropfen darauf fielen. Nachdem Alys fertig war, nahm Arien sanft die schlaffe, in sich zusammengerollte Schlange aus dem Korb und legte sie ins Wasser, das sie gerade eben bedeckte.


      »Ich werde jeden Tag zurückkommen und mich um sie kümmern, bis sie geheilt ist«, sagte sie, und Alys wusste, dass sie ihr Versprechen trotz der Gefahr halten würde, ohne das Wasser selbst jemals zu berühren.


      »Warum?«, fragte sie.


      Arien Edgewater lächelte. »Warum bist du in die Wildworld gekommen?«


      Alys senkte den Blick. »Irgendjemand musste es tun«, antwortete sie langsam, »und …«


      »Und?«


      »Und … da war niemand sonst.« Alys schloss die Augen und atmete tief den Duft des Teichs ein. Dann öffnete sie die Augen wieder, und es war, als sähe sie Arien zum ersten Mal. »Ich bin sehr dumm gewesen«, sagte sie. »Es war dumm zu glauben, ich könnte aufgeben, weil ich Fehler gemacht habe. Fehler bedeuten nicht, dass man ein Versager ist, nicht wahr? Sie bedeuten nur, dass man es versucht hat. Und es gibt nun mal einige Dinge, denen man nicht einfach den Rücken kehren kann.«


      »Man kann schon …«


      »Man kann es, aber davon verändern sich die Dinge nicht. Und irgendwann muss man sich ja doch wieder umdrehen.« Alys lehnte sich zurück. »Jetzt weiß ich das alles«, sagte sie. »Aber werde ich es vergessen haben, sobald ich von hier fortgehe?«


      Sanft berührte die Sumpfgeistfrau die kleine Pflanze und brach die Blüte ab. Da bemerkte Alys, dass der wunderbare Duft des Teichs ihr Duft war. Arien legte sie Alys in die Hand.


      »Behalte sie und erinnere dich«, entgegnete sie. »Sie wird Malthrum genannt und wird nie verblühen. Und jetzt«, fügte sie hinzu, »komm mit mir in mein Heim und ruh dich aus.«


      Alys strich mit einem Finger über ein Blütenblatt der winzigen Blume. Dann schloss sie die Hand darum und blickte auf.


      »Es tut mir leid«, sagte sie im Aufstehen, »ich kann nicht mitkommen. Aber ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mich an den Rand des Sumpfs zurückbringen könntest. Verstehst du, mein Bruder und meine Schwestern haben sich verirrt, und ich muss sie finden.«


      Charles war so lange gerannt, bis er gegen einen Baum geprallt war.


      Eine Zeitlang war er besinnungslos über Wurzeln und durchs Unterholz gestolpert, und als er sich jetzt aus den niedrigen, knorrigen Ästen des Baums befreite, hatte er keinen Zweifel mehr. Er war in Elwyns Wald. Der Schock über diese Erkenntnis und das Innehalten halfen ihm, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Sie sollten nicht länger laufen, sie sollten sich besser hinsetzen und überlegen, was als Nächstes zu tun war. Es überraschte ihn, dass Alys nicht daran gedacht hatte. Also wirklich, wo war …


      Der zweite Schock war viel schlimmer als der erste.


      Sie waren alle zusammen losgerannt, waren zusammen hingefallen und hatten einander aufgeholfen. Aber als ihn das Laufen immer mehr angestrengt hatte und zur Qual geworden war, hatte er sich nur noch auf sich selbst konzentriert. Jetzt konnte er sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal einen der anderen gehört hatte.


      »Alys?«, rief er einen Moment später.


      Das darauffolgende Schweigen sagte ihm alles.


      Nach einem weiteren Moment setzte er sich wieder in Bewegung. Er ging zwischen Bäumen hindurch und gelangte zu anderen Bäumen. An ihren Wurzeln wuchsen Phantom-Orchideen und Winden, verzauberter Nachtschatten und Fingerhut und winzige, gekräuselte Pilze, die wie fauliges Holz leuchteten. Nirgendwo auch nur die Spur einer Lichtung.


      Nicht in Panik geraten, sagte er sich. Nicht in Panik geraten, pfeife.


      Er pfiff fast zwei Minuten lang, bevor etwas zurückpfiff.


      Ein Vogel? Vielleicht. Er hörte auf zu pfeifen, falls es die Art Vogel war, die auf Musik reagierte. Die Stille, die darauf folgte, wurde nur von dem Knirschen der trockenen Blätter unter seinen Füßen durchbrochen. Und von den kleinen Schlurfgeräuschen hinter ihm – oder links von ihm? Er ging schneller. Jetzt waren die Geräusche auf der rechten Seite. Und auf der linken. Und …


      Er stieß fast mit dem Mädchen zusammen.


      Ihr bleiches Gesicht leuchtete aus dem Nebel. Sie hatte ein süßes, wildes Lächeln und das Mondlicht spiegelte sich in ihren Augen.


      Ein Rascheln hinter ihm. Charles drehte sich hastig um und sah ein weiteres Mädchen. Dieses trug ein Jagdhorn über der Schulter.


      Plötzlich tauchten noch viele andere lächelnde, dunkel gekleidete Mädchen auf. Als Charles in ihre schräg geschnittenen silbrigen Augen blickte, überwältigte ihn die Erkenntnis, die Dirdreth vor sich zu haben.


      »Ähm …« Er schluckte und versuchte zu lächeln. »Entschuldigt mich. Entschuldigt mich – bitte –, aber ich muss …«


      Die beiden Mädchen, die ihm am nächsten waren, fassten sich an den Händen und versperrten ihm so den Weg. Statt ihm zu antworten, sprachen sie miteinander.


      »Was sollen wir mit ihm machen, Blutrot und Safran? Ihn pflücken und ein Kissen aus ihm fertigen, auf dem wir sitzen können?«


      Perlendes Gelächter erklang. Charles sah nervös auf seine gelbe Windjacke und sein rotes Hemd hinab. Jetzt hielten sich alle an den Händen und bildeten einen wogenden Kreis um ihn herum. Charles drehte sich auf der Stelle und versuchte, nacheinander jede der Sprecherinnen anzugehen.


      »Dann legt ihn in die Erde oder legt ihn ins Wasser.«


      »Legt ihn in Kalkstein oder lehrt ihn zu wandern!«


      »Kommt, er ist ein Hübscher …«


      »Deela sagt, wir sollen ihn behalten!«


      »Gebt ihm einen Trank und stört seinen Schlaf nicht!«


      Da drehte sich der Kreis in die andere Richtung.


      »Was sollen wir mit ihm machen, mit dem armen kleinen Männlein?«


      Ein Dutzend Stimmen erhoben sich zur Antwort: »Bringt ihn zu Elwyn! Bringt ihn zu Elwyn!«


      Lachend und singend wogten sie um ihn herum und zwangen ihn zu gehen und dann zu rennen, immer in die Richtung, die sie wählten.


      »Ich will aber nicht …«


      Doch sie beachteten seinen Protest nicht. Wenn er stolperte oder langsamer wurde, stützten ihn die vielen Hände um ihn herum. Die Mädchen liefen wie die Windhunde, so leicht und mühelos. Charles hatte jedes Zeitgefühl verloren, als ein Jagdhorn erklang und ein Echo ertönte und die wilden Mädchen ihren Schritt verlangsamten. Sie teilten sich vor ihm und er stolperte auf eine Lichtung.


      Schwere Nachtblüher hingen zu allen Seiten von den Bäumen herab. Dutzende von Elementargeistern hielten halb verborgen unter Nebelschwaden Wache. Und in der Mitte, zwischen Nebel und Mondlicht, saß Elwyn Silverhair.


      »Setz dich doch bitte!«, sagte sie und lächelte ihn an.


      Charles spürte, wie seine Angst dem Zorn wich.


      »Ich will mich nicht setzen!«, fauchte er. »Ich habe nicht darum gebeten, hierherzukommen, und ihr habt kein Recht, mich hierzubehalten. Ich – ich bestehe auf meinen Rechten!«


      Verwirrt legte Elwyn den Kopf schräg. Von allen Geschöpfen, die er in der Wildworld gesehen hatte, war sie das liebreizendste – und das seltsamste. Die menschliche Welt hätte niemals diese vollkommenen, zarten Züge hervorgebracht, diese fließende Anmut der Bewegungen. Ein schwaches, körperloses Licht umgab sie und hüllte jede ihrer Gesten ein.


      »Du willst dich nicht setzen?«, fragte sie.


      »Ich will nichts als raus aus diesem stinkenden Wald!«


      Die Waldgeister lachten perlend.


      Elwyn Silverhair wirkte noch verwirrter. »Aber du bist doch freiwillig in diesen stinkenden Wald gekommen«, wandte sie ein. »Dann kannst du ihn doch auch genießen.« Mit diesen Worten ergriff sie einen juwelenbesetzten Becher, schöpfte Wasser aus einer Quelle neben sich und bot ihm den Becher an.


      Charles, der nach dem langen Laufen sehr durstig war, zögerte. Als er schließlich doch nach dem Becher griff, schossen ihm mehrere Dinge gleichzeitig durch den Kopf. Die Worte der Füchsin: Sie lockte junge Männer in die Wildworld und brachte sie erst zwanzig Jahre später zurück … die Legenden von Rip Van Winkle und Tam Lin … die wilden, fröhlichen Stimmen der Waldgeister: Gebt ihm einen Trank und stört seinen Schlaf nicht!


      Er ließ die Hand sinken. »Nein, danke.«


      Elwyn lachte und führte den Becher an ihre eigenen Lippen. Die Augen, die ihn über den Rand hinweg musterten, waren so blau wie Kornblumen, von derselben Farbe wie die Juwelen in dem breiten Gürtel über ihrem Gewand. Sie trug eine kleine, mit Perlen und Saphiren bedeckte Haube und der schimmernde Schleier ihres Haares darunter war wie das Mondlicht.


      »Also schön!«, sagte sie, als sie den Becher absetzte. »Wer bist du, Junge, und was tust du in Elwyns Wald?«


      »Ich bin Charles, und ich – okay, ich werde dir erzählen, was ich hier tue! Ich bin deinetwegen hier!«


      »Ach ja?«, gab sie zurück. Ihre Wimpern glänzten so silbrig wie ihr Haar.


      »Weil du – hör zu. Weißt du, wo Morgana jetzt ist?«


      Elwyn überlegte. »Nein. Ich habe sie vor einer Weile gesehen, aber … Magst du Musik? Ich liebe Musik.« Sie nickte einem der Mädchen zu, das die Flöte zu spielen begann, ein Stück in Moll.


      »Ist dir eigentlich klar, was Cadal Forge vorhat?«


      Elwyn schürzte die Lippen. »Cadal Forge hat einmal sehr grob mit mir gesprochen«, meinte sie.


      Charles starrte sie an. »Wirklich? Hat er das?«


      »Vielleicht habe ich es nur geträumt. Träumst du auch manchmal?«


      »Hast du überhaupt ein einziges Wort von dem verstanden, was ich gesagt habe?«


      »Natürlich habe ich ein einziges Wort von dem verstanden, was du gesagt hast. Du bist ein Charles und du hast keinen Durst. Aber vielleicht hast du Lust, etwas zu essen?«


      Charles setzte sich und stützte den Kopf in die Hände. Da saß er nun in einer fremden Welt fest, mit einem geistig umnachteten Winzling …


      »Wie alt bist du eigentlich?«, murmelte er.


      »Alt? Oh, ich bin alt. Aber ich habe wirklich keine Ahnung. Spielt das etwa eine Rolle?«


      Mit einem geistig umnachteten Winzling, der nicht einmal das eigene Alter kannte. Und Charles hatte keine Chance zu fliehen. Was Alys und den anderen in der Zwischenzeit wohl zugestoßen sein mochte?


      »Du bist doch nicht etwa krank, oder? Wenn du möchtest, kann ich versuchen, es herauszufinden.«


      Charles hob lustlos den Kopf. »Was herausfinden?«


      »Wie alt ich bin. Das könnte zwar eine Weile dauern …«


      Charles richtete sich auf. Elwyn Silverhair sah ihn ängstlich an, die Hände unterm Kinn verschränkt. Das Schlimmste war, dass er sie allmählich mochte. Sicher, sie war etwas plemplem, aber sie war nicht boshaft, und sie war hübscher als Bliss Bascomb.


      »Schon okay«, sagte er und schämte sich wegen seiner Übellaunigkeit etwas. Er beugte sich vor, um nun selbst Wasser aus der Quelle zu schöpfen.


      »Trink nicht«, sagte Elwyn schnell, als er den Kopf über seine Hand beugte. »Es sei denn, du willst ein Fisch werden.«


      Das Wasser rann durch seine Finger, während er Elwyn entgeistert anstarrte.


      Als sich der Nebel verflüchtigte, entdeckte Charles am Rand der Lichtung einen Neuankömmling in Elwyns Reigen, einen kleinen Jungen, der ebensolche Kniebundhosen wie die Waldgeister trug, aber kein Hemd. Und er wirkte eine Spur weniger wild als die Mädchen. Während Elwyn ein Tuch ausbreitete und Brot und Käse darauf legte, schob Charles sich unauffällig an den Jungen heran und sprach ihn aus dem Mundwinkel an.


      »He, hör mal, kennst du zufällig den Weg, der aus diesem Wald hinausführt?«, murmelte er. »Denn weißt du, dieser Ort ist ziemlich unheimlich und ich muss dringend gehen.«


      Das darauffolgende Schweigen war so lang, dass Charles sich schließlich direkt zu seinem Gefährten umwandte und ihn eingehend betrachtete. Der Junge sah ihn noch einen Moment länger aus seinen zimtfarbenen Augen an, ohne ein Wort zu sagen. Dann warf er ganz plötzlich den Kopf in den Nacken und heulte wie ein Wolf.


      Mit drei langen Sätzen war Charles zurück neben Elwyn.


      »Honig oder Butter?«, fragte sie.


      Er ließ sich nieder und stützte wieder den Kopf in die Hände.


      »Sieh mal«, sagte er schließlich. »Ich werde jetzt versuchen, dir alles zu erklären. Ich war mit ein paar Leuten zusammen und wir sind voneinander getrennt worden. Vielleicht haben deine Freundinnen sie gesehen?«


      »Deela?«, fragte Elwyn.


      Ein Mädchen mit kupferfarbenem Haar trat vor. »Vor einiger Zeit haben wir drei andere gesehen. Sie waren klein, aber unbeholfen, meine Herrin. Ihm nicht unähnlich, aber nicht so bunt.«


      »Genau«, erwiderte Charles entschlossen und fuhr zu Elwyn herum. »Diese kleinen unbeholfenen Dinger waren meine Schwestern. Und jetzt habe ich mich verirrt und sie haben sich verirrt und wir haben uns nicht einmal gemeinsam verirrt. Und der Grund, warum wir überhaupt in dieser Welt hier sind, bist du. Also«, fuhr er streitlustig fort, »was wirst du deswegen unternehmen?«


      Elwyn bot ihm ein Stück Brot an, entnahm jedoch seinem Gesichtsausdruck, dass dies nicht genügte, und versuchte es noch einmal. »Wir könnten im Mondlicht singen und tanzen«, schlug sie vor.


      »Nein«, lehnte Charles ab.


      »Wir könnten auf die süßen Melodien lauschen und Sterne zählen …«


      »Nei-in.«


      Sie biss sich auf die Lippen, rang die Hände und gab sich offensichtlich gewaltige Mühe. »Ich – ich könnte Deela ausschicken, deine Schwestern zu suchen?«


      »Ja!«, rief Charles. »Bitte, tu das, und dann zeige uns allen den Weg, der aus diesem Wald hinausführt.«


      Und so verschwanden Deela und mehrere andere Waldgeister unter gedehnten Rufen und perlendem Gelächter. Charles warf sich auf den Boden und konzentrierte sich darauf, nicht auf seine Armbanduhr zu schauen.


      Die Zeit kroch dahin und schließlich wirkte sogar die seltsame Flötenmusik einschläfernd. Prompt schlief er ein.


      Ein Jagdhorn weckte ihn, und als er sich aufrichtete, kam Deela anmutig auf die Lichtung gesprungen. Doch hinter den wilden Mädchen erschien nur eine einzige erschöpfte Gestalt.


      »Alys!«, rief Charles. »Was habt ihr mit den anderen gemacht?«, fragte er die Waldgeister.


      Alys war bleich, aber ziemlich gefasst und entschlossen. Sie hockte sich in die Mitte der Lichtung und brachte es sogar fertig, dass Elwyn sie richtig verstand.


      »Wir müssen uns überlegen, wie wir die Gegend auskundschaften können«, begann sie. »Ich bin mit den Waldgeistern mitgekommen, weil ich schon den Verdacht hatte, dass sie mich zu Charles führen würden. Aber ich hatte gehofft, ihn nicht allein vorzufinden. Denn, verstehst du, ich war soeben bei den Eldreth, und sie sagen, Janie und Claudia sind nicht im Sumpf. Und jetzt sagen die Dirdreth mir, dass sie auch nicht im Wald sind. Also bleibt die Frage – wo in der Wildworld sind sie dann?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 15 – DIE BURG


      Janie und Claudia hatten hilflos mitangesehen, wie Alys sich in den Nebel stürzte. Die weiße Wand hatte sich hinter ihr geschlossen, noch bevor Janie Atem holen konnte, um ihr zuzurufen: »Warte einen Moment! Du kommst zu uns zurück – ja? Alys!«


      Als die einzige Antwort auf ihre Rufe Schweigen war, drehte Janie sich wieder zu Claudia um. »Na großartig«, murmelte sie und schlug mit der geballten Faust in die Innenfläche ihrer anderen Hand. »Das ist doch absoluter Wahnsinn! Was ist eigentlich los mit ihr?«, fügte sie mit verändertem Tonfall hinzu. »Alys sollte es besser wissen.«


      »Ich glaube«, schniefte Claudia, auf dem Boden kauernd, »dass Aric ihr Angst gemacht hat. Nachdem er uns geschnappt hat, hat sie gesagt, sie wäre – wäre nicht mehr kompliment, Entscheidungen zu treffen.«


      »Kom-pe-tent«, murmelte Janie. Sie hatte ein schrecklich flaues Gefühl im Magen. Aber warum? Hatte sie es ihrer älteren Schwester doch stets übel genommen, dass sie immer alles an sich riss. Janie liebte es ganz und gar nicht, herumkommandiert zu werden. Aber jetzt …


      Wenn Alys untergeht, dachte sie plötzlich, sind wir alle verloren.


      Claudia schniefte erneut, doch diesmal betrachtete Janie sie mit anderen Augen. Vor dieser Magiegeschichte hatte sie nie viel mit Claudia zu tun gehabt, und Claudia selbst war immer zu Alys oder Charles gelaufen, wenn sie ein Problem gehabt hatte. Jetzt aber war Charles verschwunden und Alys drehte durch und so blieb außer Janie niemand übrig.


      »Na schön«, sagte sie, setzte sich neben Claudia, zog die Knie an die Brust und versuchte, fröhlich zu klingen – oder zumindest kompetent. »Wir werden hier einfach eine Weile warten. Am besten legst du dich hin und ruhst dich aus.«


      Gehorsam rollte Claudia sich zusammen und gab vor zu schlafen. Beim Anblick ihrer zusammengekniffenen Lippen und ihrer fest zugedrückten Augenlider hätte Janie am liebsten gelacht, wäre ihr nicht so sehr nach Weinen zumute gewesen. Plötzlich wünschte sie sich, sie wäre Claudia eine Schwester gewesen, zu der sie hätte laufen können.


      »Janie?«


      »Hmmm?« Sie hob das Kinn von den Knien.


      »Könnten … könnten wir uns an den Händen halten?«


      Janie öffnete erstaunt den Mund. Dann ergriff sie schweigend Claudias kalte kleine Hand. In diesem Moment fehlten ihr die Worte.


      Als der Nebel sich endlich so weit gelichtet hatte, dass sie die Sterne sehen konnten, waren sie beide bis auf die Knochen durchgefroren. Doch auf diesen Augenblick hatte Janie gewartet, und so zog sie sanft an der Hand in ihrer, da Claudia immer noch döste.


      »Komm!«, sagte sie. »Wir gehen zur Burg. Das ist der einzige Ort hier, den wir alle kennen, und wenn die anderen auch nur einen Funken Verstand haben, machen sie sich ebenfalls auf den Weg dorthin.«


      »Aber wie?« Claudia rieb sich die Augen. »Wie können wir …«


      »Wir gehen nach Westen. Weißt du, wie man die Himmelsrichtungen findet?«


      Claudia sah auf ihre Hände hinab. Die eine war rechts und die andere war links und Westen hatte etwas damit zu tun …


      »Mach dir nichts draus. Ich werde dir unterwegs zeigen, wie man den Polarstern findet. Und dann ist die Orientierung nach Westen ganz einfach.«


      Der Rückweg dauerte lang, aber je weiter sie sich vom Sumpf entfernten, desto mehr löste sich der Nebel auf, und sie sahen das Mondlicht auf dem hohen Hügel von Fell Andred. Während sie den Hügel erklommen, verblasste der Mond allmählich.


      »Sei ganz still«, flüsterte Janie, als sie Claudia über die Ruinen der äußeren Burgmauer half. »Sie suchen bestimmt immer noch nach uns.« Die Burg war der einzige sichere Ort und stellte zugleich die größte Gefahr dar.


      »Ich habe Durst«, flüsterte Claudia zurück.


      Janie überlegte. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie in den Burgbrunnen fielen, war genauso groß wie die, dass sie Wasser daraus schöpfen konnten. In den Gärten hinter dem Gewächshaus hatte sie sogar einen Springbrunnen gesehen.


      Lautlos wanderten sie durch das verworrene Grün – denn die Gärten waren ebenfalls verwildert –, bis sie den Springbrunnen erreichten. Obwohl das alte steinerne Becken rissig und voller Moos war, sickerte noch immer ein Rinnsal über den oberen Rand.


      »Jetzt hab ich Hunger«, flüsterte Claudia, nachdem sie beide einige Schlucke von dem kühlen, leicht schaumigen Wasser getrunken hatten.


      »Der Küchengarten«, sagte Janie, »ist auf der anderen Seite der Burg. Aber vielleicht finden wir hier etwas.«


      Claudia sah sie zweifelnd an. Aber sie waren so hungrig, dass sie tatsächlich den vom Unkraut erstickten, kalten Winterboden absuchten. Und vor Hunger und Enttäuschung vergaßen sie, die Burg im Auge zu behalten.


      Deshalb schrak Janie furchtbar zusammen, als sie aufblickte und den Magyr sah.


      Es war Aric und er trug seinen Stab bei sich. Eine grässliche Schadenfreude spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. Er starrte zu ihnen hinüber.


      »Lauf!«, schrie Janie. Aber Claudia stand wie gelähmt da, wie ein Kaninchen, das von einem Autoscheinwerfer gebannt wurde.


      Jetzt hatte Janie kein Schüreisen zur Hand. Alles in ihr wollte nur weg von hier, wollte rennen, so schnell sie konnte. Sie ballte die Hände zu Fäusten, biss die Zähne zusammen und rannte tatsächlich los – geradewegs auf Aric zu. Während sie rannte, packte sie einen Stein, holte aus, wie Alys es ihr beigebracht hatte, und traf Aric genau in dem Moment in den Magen, als er sich auf Claudia stürzen wollte.


      Der Magyr verlangsamte nicht einmal seinen Schritt, aber er vergaß Claudia und fuhr herum. Er bleckte die Zähne und hob wutentbrannt seinen Stab, als wolle er sie damit eher schlagen als verzaubern.


      Plötzlich traf ihn ein silbriger Blitz von hinten, der wie ein Heiligenschein um ihn herum aufflammte und in der Luft schimmerte, und Aric fiel kopfüber zu Boden.


      Janie blieb vor Staunen der Mund offen stehen.


      Neben der zerstörten Grottenwand stand eine Frau mit einem Stab, der frostig im Mondlicht glitzerte. Als Aric sich nicht mehr rührte, ließ die Frau den Stab sinken und kam ohne Eile auf sie zu.


      »Ihr seht nicht besonders gefährlich aus«, bemerkte sie, während sie die beiden Mädchen nacheinander musterte. »Was habt ihr getan, das den Zorn dieses törichten Mannes so erregte?«


      »Ich … wir …« Der Anblick dieser Frau war so beeindruckend, dass es Janie die Sprache verschlug. Sie war ebenso hochgewachsen wie Cadal Forge und ihre Ausstrahlung war majestätisch und anmutig zugleich. Ihr mitternachtsblaues Gewand war von silbernen Fäden durchwirkt und ihr dunkelrotes geflochtenes Haar wurde von einem silbernen Diadem zusammengehalten. An ihren Fingern funkelten Ringe mit blauen und weißen Edelsteinen.


      »Na, na, sehe ich denn so furchterregend aus?« Die Frau lächelte, während sie der verängstigten Claudia die Hand reichte. »Wenn ihr Hunger habt, bekommt ihr etwas zu essen«, fügte sie mit einem Blick auf die Knolle hinzu, die aus Claudias Faust hing.


      Janie zögerte. »Sind Sie … eine Hexe?«


      Die Frau neigte den Kopf.


      »Gehören Sie … gehören Sie zu Cadal Forge?«


      Der Gesichtsausdruck der Frau veränderte sich schlagartig. Ihre Wangen färbten sich dunkelrot, und sie schien im Begriff zu stehen, eine wütende Antwort zu geben. Dann riss sie sich mit sichtlicher Mühe zusammen.


      »Sprecht diesen Namen in meiner Gegenwart nicht noch einmal aus«, sagte sie sehr leise. »Ihr seid Kinder und wisst nichts von dem, was er getan hat. Aber sprecht seinen Namen nie wieder aus.«


      »Aber wir wissen, was er getan hat«, rief Claudia eifrig und vergaß dabei völlig ihre Angst. »Deswegen sind wir hier.«


      Die Frau runzelte verwirrt die Stirn.


      »Ich kann das erklären«, meldete Janie sich entschlossen zu Wort. »Aber dazu werde ich C… Ich meine, ich werde dazu diesen Namen benutzen müssen, den wir nicht aussprechen sollen.« Sie deutete mit dem Daumen auf die Burg.


      »Das interessiert mich allerdings mächtig«, hauchte die Frau und sah Janie prüfend an. »Komm, setzen wir uns dort an den Springbrunnen. Du hast meine Erlaubnis zu sprechen.«


      »Aber was ist mit Aric? Wann wird er wieder aufwachen?«


      »In drei Tagen.« Mit einer anmutigen Geste geleitete die Frau sie zu dem Springbrunnen, außer Sichtweite der Burg, und sie ließen sich nieder.


      »Also«, begann Janie und erzählte langsam und ausführlich von ihrer Begegnung mit der Füchsin, wie sie ein Amulett angefertigt und versucht hatten, Morgana zu finden. Sie erzählte von Cadal Forges Bündnis und von seinen Plänen für die Stillworld.


      Die Reaktion der Frau war ziemlich überraschend. Während Janies Geschichte breitete sich ein erheitertes Lächeln auf ihrem Gesicht aus, und als Janie zum Schluss kam und davon berichtete, wie sie aus der Burg geflohen waren, warf sie den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Herzen.


      »Kaum zu glauben, dass Aric einst Untersekretär des Rates war!«, sagte sie und wischte sich ein paar Tränen aus den Augen. »Aber ihr Kinder wart sehr, sehr mutig und einfallsreich. Ihr solltet stolz auf euch sein.«


      »Aber wir haben gar nichts getan«, wandte Janie ein. Sie hoffte inständig, in dieser Frau eine mächtige Verbündete gefunden zu haben. »Wenn Sie vielleicht eine Möglichkeit finden könnten, dem Hohen Rat eine Nachricht zukommen zu lassen …«


      »Darüber reden wir später«, antwortete die Frau mit einem schwachen Lächeln. »Jetzt sollt ihr erst einmal euer versprochenes Frühstück bekommen. Sagt, was ihr gern esst, und ihr sollt es haben.«


      »Ähm … Cornflakes?«, schlug Janie aufs Geratewohl vor.


      »Cornflakes? Das kenne ich nicht.«


      »Nun, äh … was würden Sie denn vorschlagen?«


      Nach einiger Überlegung schöpfte die Frau etwas Wasser aus dem Brunnen, ließ es durch ihre Finger tröpfeln und benetzte damit ihren Stab. Und so bereitete sie aus Wasser und Luft eine erstaunliche Mahlzeit für sie.


      Es gab Taubenpastete, zartes Rindfleisch, frisches Brot mit Butter und Käse und Milch sowie einen Salat aus wilden Kräutern. Janie und Claudia griffen hungrig zu und ließen es sich schmecken. Den gesalzenen Hering und das Neunauge in Gelatine rührten sie allerdings lieber nicht an, ganz im Gegensatz zum Dessert, das aus köstlichen Feigen und Rosinen bestand.


      »Und jetzt«, erklärte die Frau, nachdem sie so viel gegessen hatten, wie sie nur konnten, »will ich eure unerschrockene Schwester und euren Bruder suchen, bevor der Mond untergeht.«


      »Meinen Sie, Sie werden sie finden? Aber wie?«


      Mit einer Geste brachte die Frau Janie zum Schweigen. Dann murmelte sie einige Zauberworte und berührte mit der Spitze ihres Stabes das Wasser im Springbrunnen. Janie und Claudia rissen erstaunt die Augen auf, als vor ihnen ein Bild von Alys und Charles auftauchte, flimmernd und schwach, aber gut erkennbar. Die beiden standen in einem Gestrüpp von Hortensienbüschen. Das Seltsame daran war, dass die Hortensienbüsche genauso aussahen wie die, die hinter dem Springbrunnen wuchsen …


      Janie drehte sich um. Im nächsten Moment teilten sich die Büsche und Alys trat hindurch.


      Sie hatte ihren Dolch gezückt. Ihr Gesichtsausdruck war müde und angestrengt, aber sie wandte den Blick nicht einmal für eine Sekunde von der Frau vor ihr ab. Im Licht des Mondes bemerkten sowohl Janie als auch Claudia, dass irgendetwas anders an Alys war, ja, sie wirkte so verändert, dass die beiden Schwestern überrascht aufsprangen. Die Frau in dem mitternachtsblauen Gewand erhob sich ebenfalls und hielt den Stab ausgestreckt vor sich. Das Mondlicht tanzte auf der Klinge von Alys’ Gannelin-Dolch.


      In Janie schrillten alle Alarmglocken.


      »Nein … einen Moment …«, stieß sie hervor und wusste kaum, mit wem sie sprach.


      Es folgte ein weiterer Augenblick der Anspannung, dann brach der Bann. Die Frau ließ ihren Stab sinken. Der Mond glitt hinter eine Wolke. Und Alys sah wieder aus wie Alys.


      Janie war erleichtert – und sogleich spürte sie einen allzu vertrauten Ärger in sich aufsteigen. Alys war tatsächlich wieder ganz die Alte. Typisch für sie, die vielleicht einzige Verbündete, die sie in der Wildworld hatten, mit einem Dolch zu bedrohen!


      »Diese Frau«, sagte sie laut, »hat uns gerade das Leben gerettet.«


      Daraufhin schaute Alys immerhin ziemlich beschämt drein, und als die Frau sie und Charles einlud, sich zu setzen und ihre Geschichten zu erzählen, folgte sie widerspruchslos.


      »Ich habe mich schließlich von den Dirdreth zur Burg führen lassen, weil ich gehofft habe, dass ihr ebenfalls hierherkommen würdet«, beendete Alys ihren Bericht.


      Janie nickte. »Das Gleiche haben wir von euch gehofft«, sagte sie und erzählte, was ihnen widerfahren war.


      Alys lauschte aufmerksam, wirkte dabei aber immer noch eine Spur unsicher und nervös. Als Janie zum Ende kam, holte sie tief Luft und hob den Blick ihrer blaugrauen Augen zu der schönen Frau empor.


      »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Jetzt sehe ich, dass Sie uns nicht schaden wollen. Aber ich muss Sie fragen – ebenso wie Janie es getan hat –, ob Sie uns auch etwas Gutes tun wollen. Werden Sie dem Rat der Weerul eine Nachricht von uns überbringen?«


      Die Frau lächelte. »Jetzt, da wir alle zusammen sind, kann ich frei sprechen. Und die Antwort auf deine Frage lautet: Nein.«


      Die Kinder stießen ein entsetztes Raunen aus.


      Die Frau schüttelte nachsichtig den Kopf. »Selbst wenn ich so etwas in Erwägung ziehen würde, wäre es nicht nötig«, erklärte sie sanft. »Ihr Kinder hattet die Mission, die Herrin der Spiegel zu finden und zu befreien, nicht wahr?«


      »Ja, aber …«


      »Dann braucht ihr nicht weiter zu suchen. Eure Mission ist erfüllt.« Sie stand auf und lächelte auf sie herab. »Ich bin Morgana Shee.«


      Zum zweiten Mal in dieser Nacht war Janie sprachlos. Den anderen ging es ebenso.


      »Wie ihr seht«, fuhr die Frau ruhig fort, »besteht die einzige Aufgabe für den Rat jetzt darin, Cadal Forge zu bestrafen – falls noch etwas von ihm übrig sein sollte, das man bestrafen kann, wenn ich mit ihm fertig bin.«


      »Aber wir … aber Sie … aber … wie?«, stotterte Janie.


      »Wie ich meine Freiheit erlangt habe?« Das Lächeln der Frau wurde grimmig. »Eine der Mägde von Forge war dumm genug, mich mit einem Stab in der Hand aufzusuchen.« Die Hexenmeisterin hob den silbrigen Stab, der im Licht glitzerte. »Sie hat es gewagt, sich mir hiermit zu nähern. Das war ein Fehler.« Mit einem Achselzucken fügte sie hinzu: »Aber jetzt muss ich die Zeit nutzen und mich vorbereiten, bevor ich Cadal Forge zur Rede stelle.«


      »Ich glaube, er ist nach Weerien gegangen, um Thia Pendriel zu holen.«


      »Er ist in dieser Nacht wieder zurückgekehrt, oder zumindest hat das die unvorsichtige Hexenmagd gesagt, von der ich diesen Stab habe. Dabei fällt mir etwas ein: Ihr dürft ihm auf keinen Fall in die Quere kommen, denn ich kann uns nicht alle fünf gleichzeitig beschützen.«


      Claudia kam ein Gedanke. »Die Füchsin«, begann sie. »Sie ist nie zurückgekehrt. Was ist mit ihr passiert?«


      »Ich … weiß es nicht. Ich habe meine getreue Freundin in dieser Welt nicht gesehen. Vielleicht … vielleicht ist sie in den Wald entkommen.« Morgana wandte sich ab und fügte leise und mit leicht gesenktem Kopf hinzu: »Ich bange um sie.«


      Dann richtete sie sich wieder auf. »Aber lasst das meine Sorge sein, Kinder. Genau wie Cadal Forge. Ihr habt seine Pläne belauscht und mir wertvolle Informationen gegeben und dafür danke ich euch. Ich versichere euch, dass ich das niemals vergessen werde. Aber nun ist eure Aufgabe hier beendet und ihr müsst noch vor dem Aufgang des Mondes fliehen.«


      »Aber Morgana … ähm, Mylady … Herrin!«, sagte Alys. »Können Sie denn wirklich alleine mit Cadal Forge fertigwerden?«


      Die Hexe sah sie rätselhaft an und ihre Augen blitzten wie dunkle Saphire. »Du brauchst dich nicht zu fürchten«, erwiderte sie schlicht. »Aber ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, und ihr dürft nicht wieder durch die Spiegel kommen, ehe ich zurückkehre. Es könnte nämlich etwas – wild hier auf dieser Seite werden. Ihr müsst es mir versprechen.«


      Sie versprachen es und dann begleitete Morgana sie zum Gewächshaus. Am Himmel zeigte sich bereits der erste Streifen der Morgendämmerung.


      »Auf Wiedersehen«, verabschiedeten sich alle, und Claudia fügte bange hinzu: »Hoffentlich!«


      »Auf Wiedersehen«, antwortete die Hexe entschlossen. »Darauf könnt ihr euch verlassen.«


      Beim Anblick von Claudia schrie Dr. Hodges-Bradley auf.


      Sie waren in der bleichen grauen Stille kurz vor Sonnenaufgang nach Hause geradelt und hatten feststellen müssen, dass das Schlimmste passiert war, das hatte passieren können: Ihre Mutter hatte Claudias Fensterladen im Wind klappern hören, war in ihr Zimmer gegangen und hatte die Puppe in ihrem Bett entdeckt. Fünf Minuten später, nachdem sie in den Betten ihrer älteren Kinder die Kissen unter den Decken gefunden hatte, hatte sie die Polizei gerufen. Und die Polizei hatte sich an Alys erinnert.


      »Die Sache mit der Flagge war schon schlimm genug«, sagte ihre Mutter mit zitternder Stimme zu Alys. »Auf diesen Uhrenturm zu klettern, von dem du hättest herunterfallen und dir den Hals brechen können! Aber das hier! Die Polizei sagt, dass das, was letzte Woche in diesem Haus passiert ist und gestern Nacht in der Loara Highschool, echter Vandalismus sei. Und dann auch noch deine kleine Schwester dahin mitzunehmen! Wie konntest du das nur tun?«


      Anscheinend hatten in eben dieser Nacht eine oder mehrere unbekannte Personen ein paar Eimer mit blauer und silberner Farbe – den Schulfarben der Villa Park Highschool – auf den Klassenzimmerfenstern ihrer Konkurrenzschule verteilt. Und nichts, was Alys sagte, würde ihre Eltern davon überzeugen, dass sie nichts damit zu tun gehabt hatte.


      Charles war der Einzige, der es unbedingt mit der Wahrheit versuchen wollte. Er brach jedoch ab, als sein Vater das Amulett, das er als Beweis vorzeigte, in den Abfallkorb warf. Und seine Mutter bemerkte, dass Charles, falls er witzig sein wollte, grandios gescheitert sei, und dass er, falls er sie davon überzeugen wollte, verrückt zu sein, einem Erfolg gefährlich nahe käme.


      »Es ist schon okay«, bemerkte Janie, als sie endlich zum Waschen ins Badezimmer geschickt wurden. Zuvor hatten ihre Eltern ihnen noch auf unbegrenzte Zeit Hausarrest verordnet, das Taschengeld gestrichen und Fernsehverbot erteilt. »Wenn wir die Sache weiterhin erklären wollten, würden sie früher oder später an Drogen denken, und dann bekämen wir Hausarrest auf ewig.«


      »Nachsitzen«, murmelte Charles im Begräbniston. Obwohl es keine konkreten Beweise gab, die sie mit dem Vandalismus an der Loara Highschool in Verbindung brachten, würden sie – aufgrund der Aussage der Polizei – in den Augen der Schulleitung als Schuldige feststehen. »Zusätzliche Runden in der Turnhalle. Arbeit in den Freistunden.«


      »Aber wir haben es geschafft«, entgegnete Alys und versuchte, die Dinge wieder ins rechte Licht zu rücken. »Wir haben Morgana gefunden und wir haben ihr geholfen. Das bisschen Nachsitzen ist doch nichts im Vergleich dazu, dass wir unsere Welt und unser freies Leben soeben gerettet haben!«


      »Du musstest auch noch nie bei Wizinski nachsitzen«, erwiderte Charles leise und verschwand im Bad.


      Unten fischte Claudia heimlich das weggeworfene Amulett aus dem Abfall. Sie wollte es als Erinnerung behalten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16 – ELWYN SILVERHAIR


      Es war der zwanzigste Dezember, der Tag vor der Wintersonnenwende und der vorletzte Tag vor den Weihnachtsferien. Claudia saß ungeduldig in der Schule und konnte es kaum mehr erwarten, bis es endlich so weit sein würde. Seit Sonntagnacht waren vier Tage vergangen und die Wildworld war zu einer Art Fiebertraum verblasst. Jetzt waren alle ihre Gedanken auf das Weihnachtsfest gerichtet. Im letzten Jahr war sie schon zu alt gewesen, um noch an den Weihnachtsmann zu glauben, aber in diesem Jahr hatte sie so viel erlebt, dass sie sich fragte, ob nicht doch etwas an der Sache dran war.


      Als Jüngste war Claudia glimpflicher davongekommen als ihre drei Geschwister, und sie hatte ein schlechtes Gewissen beim Gedanken daran, dass die anderen ihre Nachmittage damit verbrachten, die Farbe von den Fenstern der Loara Highschool zu kratzen. Aber ein noch schlechteres Gewissen hatte sie bei dem Gedanken daran, was sie wohl am Weihnachtsmorgen in ihrem Strumpf vorfinden würde. Sie war von der tiefen Angst durchdrungen, dass er voller Asche sein könnte.


      »Aber ich bin kein böses kleines Mädchen«, sagte sie zu Kirsten Spiegel, und Kirsten nickte freundlich.


      Das Thema Strümpfe war für die Zweitklässler von enormer Bedeutung. Vor Beginn der Stunde stellten sie sogar einen Größenvergleich an. Alle hatten Mitleid mit Amanda Butler, weil in ihrer Familie die Strümpfe tatsächlich echte Socken waren. Kindersocken.


      »Und ich bin die Jüngste, also werde ich immer betrogen«, erklärte sie Kirsten und Claudia an diesem Morgen. »Seht nur.« Prompt schlüpfte sie aus ihrem Schuh, zog ihren kleinen blauen Socken aus und zeigte ihn her.


      »Mein Bruder«, fuhr Amanda fort, während Claudia ernst in die Socke spähte, »hat Schuhgröße 44. Seine Socken sind riesig.«


      »Na klar«, erwiderte Kirsten. »Er ist auch ungefähr drei Meter groß. Größere Menschen haben größere Füße.«


      »Aber ist das denn fair? Ist es etwa meine Schuld, dass ich klein bin?«


      Genau in diesem Moment gongte es, Amanda schnappte sich ihre Socke und hüpfte in die Klasse. Claudia zockelte langsam hinterdrein. Irgendetwas beunruhigte sie. Irgendetwas in ihrem Hinterkopf, das in ihr Bewusstsein gelangen wollte.


      Claudias Lesegruppe, die Frühen Vögel, musste jeden Donnerstag einen Rechtschreibtest absolvieren. Heute fand der letzte Test vor Weihnachten statt. Aber Claudia stellte fest, dass sie an nichts anderes denken konnte als an Füße.


      »Grüße«, diktierte Mrs McGiffen vorne. »Deine Oma sendet dir Grüße. Grüße.«


      Füße, schrieb Claudia nieder. Dann strich sie den ersten Buchstaben durch und änderte das Wort zu Güße.


      »Ruß«, diktierte Mrs McGiffen. »Der Socken am Kamin ist voller Ruß.«


      Fruß, schrieb Claudia. Nein, das war falsch. Sie machte Früß daraus. Warum nur musste sie ständig an Füße denken?


      Und dann wusste sie es auf einmal, und das beunruhigende Gefühl, das an ihr genagt hatte, verwandelte sich in Unglauben und dann in Entsetzen.


      Claudia konnte kein einziges Wort mehr buchstabieren, aber sie bemerkte es kaum. In ihrem Magen war ein Knoten und ihr wurde übel. Als sie ihr Testblatt abgab, spürte sie, wie der Knoten sich fester zusammenzog und sich ihr ganzer Körper versteifte. Und da wusste sie, was sie zu tun hatte.


      Sie sah auf die Uhr. Acht Uhr plus fünf, zehn, fünfzehn, zwanzig. Es war zwanzig Minuten nach acht.


      Sie hob die Hand, um zur Toilette gehen zu dürfen.


      »Aber du warst doch gerade erst draußen«, wandte Mrs McGiffen ein.


      Claudia erwiderte nichts und Mrs McGiffen gab ihr seufzend die Erlaubnis.


      Der Flur vor dem Klassenzimmer war menschenleer. Ihre Schritte hallten laut, als sie an den Räumen der Drittklässler vorbeikam. Sie erreichte die Toilette und ging ohne einen Blick daran vorbei, ebenso am Büro des Direktors. Niemand kam heraus und niemand hielt sie auf. Sie überquerte den Pausenhof, vorbei am Spielplatz mit den Schaukeln, die sich hinter dem Maschendrahtzaun schwach im Wind bewegten, eilte über den Parkplatz auf den Gehweg, und dann hatte sie das Schulgelände verlassen.


      Asche in meinem Strumpf, dachte sie, während vor ihren Augen alles verschwamm. Aber sie ging trotzdem weiter.


      In einiger Entfernung bellte ein Hund und ein Auto hupte. Ansonsten war alles still, wie damals, als ihre Mutter sie für einen Zahnarzttermin früher von der Schule abgeholt hatte. Aber diesmal war sie nicht mit ihrer Mutter zusammen unterwegs. Sie schwänzte die Schule.


      Die Junior Highschool lag in derselben Straße wie ihre Schule. Einige Jungen, die auf der anderen Seite des Zauns auf dem Pausenhof ihre Runden drehten, sahen sie an.


      Janie und Charles gingen in diese Schule, aber die Sache war so ernst, dass keiner von beiden sie hätte in Ordnung bringen können. Sie musste Alys finden.


      Die beiden Häuserblocks bis zur Highschool zogen sich wie Kaugummi dahin. Ein Mann, der seinen Rasen sprengte, starrte sie an. Ein Hund folgte ihr. Alle Welt schien zu wissen, dass sie mitten im Rechtschreibtest ihrer Lesegruppe die Schule verlassen hatte.


      Claudia wusste, wo der Sporttrakt der Highschool war. Letzten Sommer hatte sie in dem Schwimmbecken dort ihr Seepferdchen gemacht. Trotzdem fiel es ihr jetzt schwer, einfach so hineinzugehen. Vielleicht war der Umkleideraum gerade voller nackter Mädchen. Aber nach einem Blick auf Alys’ Halbjahreszeugnis hatte ihre Mutter gesagt, dass Alys den ganzen Tag in der Turnhalle verbringen müsse. Also musste Alys auch jetzt dort sein.


      In der Umkleide starrten die metallenen Schließfächer Claudia Reihe um Reihe bedrohlich entgegen, aber sonst war niemand zu sehen. In der Turnhalle roch es nach alten Sportschuhen.


      »He, wer bist du denn?«


      Ein Mädchen mit langen Zöpfen streckte den Kopf durch eine Tür herein. Sie schien ungefähr in Alys’ Alter zu sein, trug jedoch eine schöne silberne Pfeife um den Hals.


      Claudia wich zurück. »Ich … ich bin Claudia Hodges-Bradley«, flüsterte sie. »Ich suche Alys.«


      »Alys Hodges-Bradley? Aber sie ist gar nicht hier. Ich glaube, sie hat gerade Geometrie bei Blanchard.«


      Claudia wusste nicht, was Geometrie bei Blanchard bedeutete.


      »Komm, ich zeig dir das Klassenzimmer.«


      Als Claudia mit dem freundlichen Mädchen dort ankam, bemerkte sie verwundert, dass die Tür halb offen stand. Das Mädchen verabschiedete sich und Claudia spähte neugierig in den Raum hinein. An den Pulten saßen lauter große Schüler. Darunter auch Alys.


      »Alys«, rief Claudia in lautem Flüsterton.


      Der Junge unmittelbar an der Tür sah Claudia überrascht an.


      »Alys! Alys!!«, flüsterte Claudia noch etwas lauter.


      Daraufhin stieß der Junge das Mädchen neben sich an, welches wiederum das Mädchen daneben anstieß, das schließlich Alys etwas zuraunte.


      Alys schaute sich um und entdeckte Claudia.


      Prompt klappte ihr der Unterkiefer herunter und sie ließ ihren Bleistift fallen. Sie funkelte Claudia an und machte hektische Gesten, um sie wegzuscheuchen.


      Aber Claudia ließ sich nicht wegscheuchen. »Alys!«, flüsterte sie erneut.


      Inzwischen lachten alle Schüler in der Nähe der Tür. Alys saß stocksteif an ihrem Pult, den Blick starr geradeaus gerichtet und versuchte angestrengt, sie zu ignorieren. Doch genau in diesem Moment bemerkte auch der Lehrer die Unruhe und sah nach.


      »Ich glaube, Miss Hodges-Bradley«, sagte er nach einem Blick auf Claudia, »Sie gehen besser hinaus und stellen fest, was diese junge Dame will.«


      Alys lief dunkelrot an, schnappte sich ihren Rucksack und stand auf. Sobald sie aus dem Klassenzimmer war, riss sie Claudia außer Sichtweite ins Treppenhaus.


      »Warum bist du nicht in der Schule?«, zischte sie.


      Claudia schluckte schwer. »Es geht um die Magie.«


      »Was? Welche Magie?«


      »Du weißt schon. Um die Füchsin. Die Wildworld.«


      »Claudia, hast du etwa die Schule verlassen, um herzukommen und mit mir über die Wildworld zu reden? Jetzt? Warum?«


      »Wir müssen dorthin zurück.«


      Alys’ Ärger verwandelte sich in Verwirrung. »Aber das ist doch alles vorbei, Claudia!«


      Claudia schüttelte den Kopf.


      »Wie meinst du das? Hör auf, den Kopf zu schütteln, und rede!«


      »Wir … wir müssen Morgana finden.«


      »Claudia … Claudia, bist du verrückt geworden? Wir haben Morgana gefunden. Wir haben sie kennengelernt. Sie hat dir ein Frühstück gezaubert, schon vergessen?«


      Claudia schüttelte den Kopf.


      »Hör damit auf!«


      »Das war nicht Morgana.«


      Stille.


      »Was bringt dich denn auf diese Idee?«


      »Ihre Füße.«


      Erneut Stille.


      »Claudia, ich frage dich jetzt nur noch ein einziges Mal …«


      »Alys!«, rief Claudia verzweifelt. »Ihre Füße waren zu groß. Erinnerst du dich an die Fußabdrücke, die wir in ihrem geheimen Lagerraum gesehen haben? Und wie klein sie waren? Aber die Frau, die wir kennengelernt haben, war so groß wie Debbie. Wie sollte diese Frau so kleine Füße haben?«


      Die Stille, die nun folgte, war sehr, sehr lang. Plötzlich veränderte sich Alys’ Gesichtsausdruck und sie ließ sich zu Boden sinken. »Nein. Oh nein. Das ist unmöglich.«


      »Glaubst du mir nicht?«


      Alys kniff die Augen zusammen. »Doch«, antwortete sie schließlich sehr leise. »Doch, ich fürchte, ich glaube dir.« Sie öffnete die Augen wieder, und Claudia sah, dass sie vor Verzweiflung ganz dunkel waren. »Aber, oh, Claudia, was können wir nur tun? Es ist zu spät …«


      Sie sprang abrupt auf und wandte sich ab. Dann wanderte ihre Hand ganz langsam, als kämpfe sie gegen einen Widerstand an, in ihre Hosentasche. Claudia sah, dass sie etwas hervorholte, das in Wachspapier gewickelt war, etwas Kleines und Silbrig-Weißes. Dann öffnete sie ebenso langsam ihre Hand und betrachtete mit gesenktem Kopf den Gegenstand darin. So verharrte Alys mehrere Sekunden lang, bevor sie sich wieder umdrehte.


      »Alys …«


      »Schon okay«, sagte Alys knapp. »Oh, Claude, mach nicht so ein Gesicht. Es ist einfach ein Schock, das ist alles. Komm.«


      »Wohin gehen wir?«


      »Wir holen Charles und Janie von der Schule ab. Morgen ist die Nacht der Sonnenwende. Wir müssen jetzt schnell etwas unternehmen.«


      Charles und Janie waren erstaunt und verwirrt, als Alys im Kunstraum der siebten Klasse auftauchte, mit einem Brief in der Hand, der besagte, dass die beiden einen Notfalltermin beim Kieferorthopäden hätten. Sie waren erstaunt und hoch erfreut darüber, zu dieser frühen Stunde aus der Schule geholt zu werden. Und sie waren erstaunt und erschrocken, als sie am Schultor auf Claudia trafen.


      »Lasst eure Fahrräder hier«, erklärte Alys. »Wir müssen reden.«


      »Also«, sagte Alys, als sie um die Ecke in ihre Straße einbogen. »Irgendwelche Ideen, wer die Frau tatsächlich war?«


      »Ja«, antwortete Janie. »Thia Pendriel. Sie könnte von Cadal Forge und Aric von uns wissen.« Janie war hinsichtlich dieser Sache überraschend ruhig. Die anderen dagegen wirkten wie betäubt.


      »Und du hast ihr alles erzählt.«


      »Ja, und das hättest du auch getan. Sie hat uns das Leben gerettet.«


      »Genau das verstehe ich nicht«, murmelte Charles. »Warum sollte sie das tun? Und warum hat sie uns hierher zurückkehren lassen?«


      »Weil sie schlau ist«, erklärte Janie. »Sie hat sämtliche Informationen bekommen, die sie haben wollte, alles, was Aric nicht aus euch dreien herausholen konnte, und sie brauchte nicht einmal Gewalt anzuwenden. Sie hat herausgefunden, dass uns Kindern niemand glaubt, dass wir keine Möglichkeit haben, gegen sie zu kämpfen. Warum sollte sie uns nicht zurückkehren lassen? Schließlich«, fuhr Janie eisig fort, »werden wir immer noch hier sein, wenn sie in der Nacht der Sonnenwende durch die Passage hierherkommt. Sie ist schlau«, wiederholte Janie, und es klang beinahe bewundernd.


      »Wir müssen jetzt gut überlegen, wie wir weiter vorgehen sollen«, meinte Alys. Und als niemand etwas sagte, fügte sie hinzu: »Ich habe eine Idee!«


      »Leg los!«


      Und Alys legte los.


      Charles schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Oh, nein. Das muss ein Witz sein. Bitte, sag, dass das ein Witz ist.«


      »Es ist die einzige Chance, die wir noch haben.«, gab Alys zu bedenken.


      »Aber du hast sie kennengelernt. Sie hat ’ne Meise, sie spinnt, sie ist total schräg drauf.«


      »Sie ist eine Quislais. Sie hat Macht.«


      Charles lachte wie wahnsinnig.


      »Hör auf damit! Charles, hör zu. Wir werden sie hierher locken und mit einem Dornenzweig fangen. Erinnere dich, die Füchsin hat gesagt, man könne eine Quislais aufhalten, wenn man ihr einen Dornenzweig ins Haar dreht. Dann werden wir sie dazu bringen, uns zu helfen. Vielleicht weiß sie eine Möglichkeit, dem Rat eine Nachricht zukommen zu lassen. Oder vielleicht kann sie uns helfen, Morgana zu befreien.«


      »Moment mal. Wie werden wir sie denn herlocken?«


      Alle Blicke richteten sich auf ihn.


      »Oh nein. Nein! Das werde ich nicht tun.«


      »Sie mag dich«, sagte Alys. »Bei unserem Abschied hat sie dich sogar geküsst. Und sie hat dir versichert, dass du sie nur zu rufen brauchst, wenn du sie wiedersehen willst.«


      »Nein. Ich weigere mich. Auf gar keinen Fall …«


      Um zehn Uhr fünfundvierzig machte sich Alys allmählich Sorgen, weil Charles noch nicht zurückgekehrt war.


      Sie war es müde, im Gewächshaus neben dem Spiegel zu knien, in der Hand den Dornenzweig, den Claudia aus dem Rosenbusch eines Nachbarn stibitzt hatte. Und sie machte sich Gedanken wegen der Schlange und Arien Edgewater. Thia Pendriel wusste jetzt, welche Rolle die beiden gespielt hatten – was würde sie wohl tun, um sich zu rächen? Außerdem würde der Mond um zehn Uhr neunundfünfzig an diesem Morgen untergehen, also wo um alles in der Welt blieb Charles?


      Um zehn Uhr achtundfünfzig hechtete Charles durch den Spiegel.


      »Hast du …«


      »Ja!«


      Elwyn folgte ihm auf den Fersen und Alys stürzte sich von hinten auf sie. Es gab ein wildes Gemenge und dann fielen die beiden schwer zu Boden.


      »Hab dich!«, rief Alys. Der Dornenzweig steckte fest in Elwyns silbernem Haar.


      Elwyn wandte den Kopf, um zu sehen, wer sie da festhielt. Als sie direkt in Alys’ Augen sah, blinzelte sie erstaunt und runzelte die Stirn. Ihre Brust wogte vor Erregung, und ihre Wangen, halb verschleiert von dem wirr herabhängenden Haar, färbten sich rosig.


      »Du?! Warum … du …« Alys wappnete sich. »Du gemeines Ding!«, rief Elwyn. Es war eindeutig das stärkste Schimpfwort, das sie kannte. »Ich bin verärgert über dich!«


      »Ach, Elwyn«, sagte Charles beschwichtigend. »Lass es uns dir erklären.«


      »Wir erklären gar nichts«, widersprach Alys vehement. Immer noch aufgewühlt von ihrem Kampf, rauschte das Blut in ihren Adern. »Wir stellen Forderungen!«


      »Lass mich los, du unartiges … du böses, unartiges …«


      »Sei still!«, befahl Alys und drosch mit der Faust auf den Boden. Dann musterte sie mit scharfem Blick den Spiegel. »Charles, können sie …«


      »Hindurchschauen? Ich weiß es nicht. Aber ich würde kein Risiko eingehen.«


      »Wir schleifen sie ins Kinderzimmer.«


      Schleifen erwies sich allerdings als unnötig, da Elwyn demjenigen folgen musste, der ihr den Zweig ins Haar gesteckt hatte. Auf dem Weg nach oben beruhigte sich Alys und beschloss, Elwyn entschieden, aber freundlich zu behandeln.


      Im Kinderzimmer angekommen, sank Elwyn mit Tränen in den blauen Augen auf den Boden. »Du bist ein böser Junge«, sagte sie zu Charles, »und es tut mir schrecklich leid, dass ich dir erlaubt habe, mich zu küssen.«


      »Charles?«, fragte Janie.


      »Oh, halt bloß den Mund, damit wir es hinter uns bringen können!«


      »Elwyn, entschuldige bitte, dass wir dich überlistet haben. Aber du musst verstehen, dass das ein Notfall ist.« Alys beugte sich vor und sprach langsam und deutlich, wie mit einem kleinen Kind, das taub und schwachsinnig war. »Unsere Welt … wird morgen … zerstört. Wenn du … uns hilfst, sie … zu retten, lassen wir … dich gehen.«


      »Du … tust … meinem … Kopf … weh«, antwortete Elwyn.


      An Alys’ Kinn zuckte ein Muskel.


      »Ich hab’s dir gleich gesagt«, bemerkte Charles.


      »Bitte«, flehte Alys und wechselte abrupt die Taktik. »Ist es dir denn ganz und gar gleichgültig? Wenn du uns nicht hilfst, werden wir sterben. Verstehst du ›sterben‹?«


      »Nein«, antwortete Elwyn schlicht.


      Alys überlief ein schrecklicher Schauder. Sie hatte das Gefühl, dass sie – wenn auch völlig unbeabsichtigt – gerade auf den Kern von Elwyns Problem gestoßen war. Wie sollte jemand, der unsterblich und unverletzbar war, Furcht oder Schmerz verstehen können? Kein Wunder, dass Elwyn so herzlos war, ohne bewusst grausam zu sein. Sie brauchte niemals Konsequenzen zu fürchten, denn für sie gab es keine Konsequenzen. Vielleicht war sie deswegen wie ein Kind geblieben … Vielleicht musste man sich dem Tod stellen, um zu reifen … um Verantwortung zu übernehmen …


      Wie gern hätte sie bei diesen philosophischen Fragen verweilt, aber da Alys nun mal sterblich war, traf sie die einzige Entscheidung, die sie in dieser Situation treffen konnte. »Machen wir weiter!«, zischte sie. »Ob du es verstehst oder nicht«, fuhr sie dann gelassen fort, »du wirst uns helfen. Wir werden dich einfach so lange hier festhalten, bis du uns hilfst.«


      Elwyn klatschte verärgert in die Hände. »Ich wünsche nicht hierzubleiben und du hast mir am Kopf wehgetan. Wenn du nicht vorsichtig bist, werde ich sehr wütend.«


      »Und du … du hast uns beschimpft!«


      »Ähm … Alys …«, murmelte Janie.


      »Nicht jetzt, Janie. Elwyn, hör zu. Du sitzt hier in der Falle, aber wenn …«


      »Alys.«


      »Scht, Janie. Sieh mal, Elwyn, wenn du dich bereit erklärst, uns zu helfen, kannst du anschließend nach Hause gehen. Komm schon. Sag ja.«


      »Oh, jetzt bin ich wütend. Sehr, sehr wütend.«


      »Dann fauche! Aber ich werde dich erst von diesem Zweig befreien …«


      »Alys, ich glaube, du vergisst da was.«


      »… wenn du nachgibst. Okay, Janie, was vergesse ich?«


      »Himmelsblitze«, erwiderte Janie, und da explodierte an der gegenüberliegenden Wand auch schon ein grelles Licht, gefolgt von einem Krachen wie Donner.


      Alys wirbelte herum. Die Wand zeigte jetzt einen schwelenden schwarzen Fleck vom Durchmesser eines Hula-Hoop-Reifens. »Elwyn! Was zum …«


      Etwas zischte an ihrem Kopf vorbei, traf die Decke und erschütterte das Haus bis auf die Grundmauern.


      »Hör auf damit! Hör auf!«


      Zisch BUMM! Zisch BUMM! Zisch BUMM!


      Entsetzt begriff Alys, dass Elwyn töten wollte.


      ZISCHBUMM! BUMM-BUMM-BUMM!


      Claudia kreischte, gefangen zwischen Geschossen aus Glas und Holz, als das Fenster explodierte. Der Raum war voller Rauch und wurde von einem Blitz nach dem anderen grell erleuchtet. Die Luft stank nach Ozon.


      KRA-WUMM.


      Alys hatte das Gefühl, als wäre ihr die Schädeldecke davongeflogen. Sie taumelte zurück und ihr Haar verhedderte sich schmerzhaft an einem Nagel an der Wand. In der Hand hielt sie einen Dornenzweig umklammert – von dem nur noch ein paar silberne Haarsträhnen herabbaumelten.


      »Sie entkommt!« Charles schoss aus dem Raum.


      Alys riss sich von dem Nagel los und rannte hinterher. Sie rutschten aus, fingen sich wieder und bekamen gerade noch mit, wie im Nachbarzimmer eine orangerote Silhouette im Spiegel verschwand.


      »Ihr nach!«, rief Alys, aber Charles hielt sie fest.


      »Du wirst sie nicht mehr einholen«, sagte er. »Und außerdem ist Cadal Forge dort. Ich habe ihn gesehen. Er hat eine ganze Menge Leute bei sich.«


      Alys sackte in sich zusammen. Mit glasigen Augen starrte sie den Dornenzweig in ihrer Hand an.


      »Wie konnte sie sich nur befreien?«, fragte Janie leise hinter ihnen.


      »Ich glaube nicht, dass sie sich selbst befreit hat. Ich glaube, dass ich den Zweig herausgezogen habe, als ich hingefallen bin.«


      Janie nickte wortlos und hielt Alys eine Strähne von deren eigenem Haar hin, die sie von dem Nagel gelöst hatte.


      Claudia tastete sich durch den Flur, in dem der Rauch wallte. »Dahinten ist ein Loch in der Wand«, erklärte sie hustend.


      »Mehrere Löcher«, berichtigte Janie sie.


      Charles öffnete ein Fenster. »Da kommt ganz schön viel Qualm aus dem Kinderzimmer«, stellte er fest. »Wen mögt ihr lieber?«, fügte er hinzu. »Cadal Forge oder die Polizei?«


      »Ist das eine hypothetische Frage?«


      »Nein«, erwiderte Charles. »Ich höre Sirenen.«


      Die Sirenen näherten sich dem Haus.


      Alys ballte die Fäuste. »Cadal Forge ist mir egal«, sagte sie entschlossen. »Es ist mir egal, was er mit mir macht. Wenn die Polizei hier reinkommt, gehe ich durch einen Spiegel und zeige es ihnen.«


      »Das kannst du nicht«, bemerkte Janie ruhig. »Der Mond ist vor zwanzig Minuten untergegangen.«


      »Aber Elwyn …«


      »… ist eine Quislais, schon vergessen? Wie du selbst gesagt hast, sie hat Macht.«


      Unten flog die Haustür auf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17 – DIE SONNENWENDE


      »Überlasst mir das Reden«, war das Letzte, was Alys sagte, bevor die Polizisten, gefolgt von Feuerwehrleuten, gefolgt von Sanitätern, die Treppe hinaufgestürmt kamen.


      Und dann herrschte eine Zeitlang völlige Verwirrung. Keiner wusste so genau, ob sie gerettet oder verhaftet wurden. Anscheinend beides, denn nachdem sie in null Komma nichts die Treppe hinuntergetragen worden waren, bekamen sie Handschellen angelegt und wurden in einem Streifenwagen zum Polizeirevier gefahren.


      Alle waren völlig hysterisch. Janie kreischte, Charles schrie und Claudia, die sanfte Claudia, biss einen Polizeibeamten in die Hand. Nur Alys gelang es, einen klaren Kopf zu bewahren. Sie war zwar benommen und verzweifelt, aber sie wusste ganz genau, dass sie ohne einen handfesten Beweis gar nicht erst versuchen brauchte, ihre Geschichte über die Wildworld noch einmal zu erzählen. Gleichzeitig war es unabdingbar – wichtiger als ihre eigene Haut zu retten –, die Polizei davon zu überzeugen, dass in dem alten Haus etwas schrecklich Gefährliches vor sich ging. Wenn die Polizei ihr wenigstens in dieser Hinsicht Glauben schenkte und in der Nacht der Sonnenwende das Haus bewachte, hatten sie vielleicht eine gewisse Chance gegen Cadal Forge.


      Also erzählte sie eine Geschichte, die der Wahrheit so nah wie möglich kam, ohne Magie zu erwähnen. Alys sagte, dass sie in der letzten Woche von einer Person in das alte Haus gelockt worden seien. Was in dem Haus geschehen war – nun ja, so wie Alys es beschrieb, musste es in den Ohren der Polizei nach einer von Drogen herbeigeführten Halluzination klingen. Danach habe die Person sie bedroht, um sicherzustellen, dass sie den Mund hielten, und sie habe ihnen das Versprechen abgenommen zurückzukommen. Außerdem seien noch andere Leute im Haus gewesen, berichtete sie, alle mehr oder weniger verrückt, ebenso wie der Pyromane, der heute das Feuer gelegt hatte.


      »Klingt nach einem Kult«, brummelte einer der Beamten.


      Der einzige Haken an der Geschichte war, dass die Polizei Namen und Beschreibungen dieser verrückten, mit Drogen dealenden Kultisten haben wollte. Und dass Alys sie nicht liefern konnte.


      »Ich glaube diesen Schwachsinn über einen mysteriösen Fremden nicht, der heute dieses Haus angesteckt hat«, erklärte ein anderer Beamter. »Meiner Ansicht nach wisst ihr ganz genau, wer es war, und ihr lügt, um den Betreffenden zu schützen. Wahrscheinlich seid ihr sogar ein Teil dieser Bande, die ihr beschrieben habt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ihr den Brand nicht selbst gelegt habt.«


      Aber Alys hatte den Beweis des Dornenzweigs – keines der Kinder hatte Haar von der Farbe der Strähnen, die daran hingen. Und die Polizei konnte trotz einer Durchsuchung des Hauses, des Grundstücks und der Kinder nicht einmal ein abgebranntes Streichholz finden, sodass ungeklärt blieb, wie das Feuer überhaupt entstanden war. Also waren die Beamten gezwungen, sie freizulassen. Sie erklärten jedoch in aller Deutlichkeit, dass die Kinder sofort hopsgenommen würden, sollten sie sich jemals wieder Morganas Haus nähern oder jemals dabei erwischt werden, wie sie zündelten, oder jemals in ihrem weiteren Leben irgendwelchen Ärger machten.


      Doch das Schlimmste von allem war, dass die Polizei nicht vorhatte, das Haus rund um die Uhr zu bewachen. Morgen um Mitternacht würden sie also ganz gewiss nicht dort sein.


      Als ihre Eltern sie abholten und nach Hause fuhren, setzten sich die hysterischen Anfälle fort. Alys, die jetzt ebenfalls in Tränen ausgebrochen war, hielt sich schließlich mit vom Weinen verquollenen Augen die Ohren zu, damit sie die flehentlichen Bitten ihrer Mutter, »uns einfach die Namen der Kultisten zu nennen«, nicht mehr hören musste.


      Der Mond würde das nächste Mal zur Sonnenwende aufgehen.


      Die Kinder waren den ganzen Tag über am Boden zerstört. Am Abend weinten sie sich in den Schlaf.


      Am nächsten Tag hatten sie Hausarrest, den sie in Claudias Spielzimmer verbrachten – dem Zimmer mit den Gitterstäben vor dem Fenster. Ihre Eltern blieben sogar der Arbeit fern, um sie im Auge zu behalten.


      »Was machen wir jetzt?«, flüsterte Charles.


      »Machen?«, wiederholte Janie.


      »Nun … wir müssen doch irgendetwas tun. Könnten wir nicht … könnten wir nicht …«


      »Was?«


      Charles zuckte niedergeschlagen die Achseln.


      Benommen starrten sie aus dem vergitterten Fenster.


      Schließlich sagte Claudia: »Vielleicht wird die Polizei heute Nacht ja doch kommen.«


      »Nur wenn sie einen Grund hat«, entgegnete Charles. »Und sie wird keinen … Moment mal.« Auf einmal leuchteten seine Augen. »Was ist, wenn … was, wenn wir heute Nacht einen anonymen Anruf tätigen würden? Wenn wir ihnen erzählen würden, dass … oh, dass das Haus abbrennt oder so was. Dann würden sie bestimmt hinfahren.«


      Bis zu diesem Augenblick hatte Alys kein Wort gesagt. Sie überlegte, weder verzweifelt noch panisch, sondern in aller Ruhe. Dann schloss sie langsam ihre Hand zu einer Faust, bis sich die Fingernägel in die Innenfläche bohrten, und versetzte dem Tisch einen so heftigen Schlag, dass die Lampe darauf erzitterte.


      »Alys! Sollen wir?«


      »Nein«, antwortete Alys entschlossen.


      »Aber was dann?«


      »Wir fackeln das Haus selbst ab.«


      Claudia drückte sich ängstlich an Charles.


      »Alys …?«


      »Ich bin nicht verrückt, Charles. Ich meine es ernst.«


      Charles und Janie wechselten einen überraschten Blick.


      »Hört zu!«, fuhr Alys fort. »Es ist das Einzige, was wir tun können, und das Einzige, was von Nutzen sein wird. Wenn wir das Haus, kurz bevor der Mond aufgeht, in Brand stecken, wird es dort von Polizisten und Feuerwehrmännern nur so wimmeln, wenn der Mond dann das erste Viertel seiner Bahn hinter sich hat und Cadal Forge durch einen der Spiegel kommt. Vielleicht können sie ja etwas gegen ihn und seine Verbündeten unternehmen. Und wenn nicht – na ja, ich frage mich, ob Magyr eigentlich selbst inmitten eines Feuers überleben können.«


      Charles schauderte – vor Schreck und Faszination.


      »Es … könnte … klappen«, sagte Janie zögernd.


      Alle überlegten.


      Alle sahen einander an.


      Alle stießen laut den Atem aus und nickten langsam.


      »Dafür kommen wir ins Kittchen«, flüsterte Charles.


      »Ich weiß.«


      »Und … wir könnten umkommen. Es ist nicht leicht, ein Feuer dieser Größe zu legen und zu fliehen.«


      »Ich finde, wir sollten Claudia da auf jeden Fall raushalten«, sagte Janie.


      »Wenn ihr dabei seid, bin ich auch dabei«, erwiderte Claudia, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Also dann … Wir brauchen Benzin«, erklärte Alys. »Das zapfen wir den Autos ab, bevor wir heute Nacht losziehen. Und wir brauchen eine Zündschnur.«


      Ein bitteres Lächeln umspielte Charles’ Lippen. »Die Polizei hat uns beschuldigt, mit Feuerwerkskörpern zu spielen. Jetzt kriegt sie ihre Feuerwerkskörper. Ich habe noch einige Tijuana speciales unter meinem Bett.«


      »Sind das die, die einem die Hand abreißen?«


      »Oh, Janie! Man wird uns für das, was wir vorhaben, wahrscheinlich den Kopf abreißen. Was spielt eine Hand mehr oder weniger da noch für eine Rolle?«


      Es war Viertel vor elf und stockdunkel, als die Kinder auf dem Hügel neben Morganas Haus darauf warteten, dass der Mond aufging – ebenso wie in der Nacht, als sie das Amulett angefertigt hatten. Doch jetzt trugen alle ihr Amulett um den Hals.


      Es war lächerlich einfach gewesen, aus ihren Fenstern zu klettern und das Haus zu verlassen, denn nachdem ihre Eltern sie den ganzen Tag über im Auge behalten hatten, waren sie vor Erschöpfung früh zu Bett gegangen.


      Alys und Charles überlegten sehr genau, wo sie die Benzinkanister und Zünder platzieren sollten, und Claudia sah ihnen mit riesigen Augen zu. Janie beteiligte sich nicht an den Vorbereitungen. Sie saß nur da, das Kinn in die Hände gestützt, und starrte auf die fernen Hügel, über denen schon bald der Mond auftauchen würde. Doch hinter ihrer reglosen Miene ratterte ihr Gehirn wie ein Uhrwerk.


      Janie fand die Idee, Fell Andred niederzubrennen, einfach abscheulich. Ganz und gar unelegant. Und so suchte sie hektisch und noch während ein silberner Nebelstreif den Mondaufgang ankündigte nach einer anderen Lösung.


      Am elegantesten hätte sich Janies Meinung nach das Problem lösen lassen, wenn sie – wie zu Anfang geplant – weiter nach Morgana gesucht hätten. Sie dachte an ihre Lieblingsdetektive Sherlock Holmes und Hercule Poirot, denen es im Gegensatz zu ihr gelungen wäre, den Aufenthaltsort der Hexenmeisterin exakt herzuleiten, ohne auch nur ihren Sessel zu verlassen. Aber andererseits befanden sich deren Gehirne auch nicht im Halbschlaf.


      Denn genauso fühlte Janie sich seit Wochen – wie im Halbschlaf, ohne den größeren Zusammenhang des Ganzen erkennen zu können. Was daran lag, dass sie zu Anfang furchtbare Angst vor Magie gehabt hatte, die sie nur aus Märchen kannte, in denen alles völlig willkürlich geschah, unkontrollierbar, unberechenbar.


      Aber die Magie der Wildworld war anders. Sie gehorchte gewissen Regeln, selbst wenn diese Regeln seltsam und fantastisch anmuteten. Die Magie der Wildworld hatte eine eigene wunderbare Ordnung … Und Janie sollte in der Lage sein, sie zu durchschauen.


      Während sie das weiße Scheibchen anstarrte, das über der Kuppe der Vorhügel erschien, presste sie die Fäuste an die Schläfen und versuchte nachzudenken.


      So viele Dinge an Fell Andred hatten ihr zu schaffen gemacht, so viele kleine Dinge, die nicht zusammenzupassen schienen – und jetzt blieb kaum mehr Zeit, ihnen einen Sinn abzuringen. Gedankenfetzen rauschten durch ihr Gehirn. Die Nacht, als sie das Amulett angefertigt und herausgefunden hatten, dass man keinen Spiegel aus dem Haus entfernen konnte … Die Nacht, als sie durch die Nischenspiegel gegangen war, um die anderen vor Aric zu retten … Der Kampf mit Elwyn …


      Oh, es hatte keinen Sinn! Sie stieß einen scharfen Laut der Enttäuschung aus und schüttelte den Kopf. Sie wünschte sich, eine Hexe wie Thia Pendriel zu sein. Morgana war irgendwo in der Burg, davon war Janie überzeugt, und mit dem richtigen Zauber könnte sie einfach durch die Spiegel blicken und sie finden. Das hieß, solange …


      Janie atmete verwundert aus, und als der Vollmond sich von den Hügeln trennte, beleuchtete er ihren völlig verwandelten Gesichtsausdruck.


      Das war es. Das war die Lösung.


      Sie sah Alys an der Tür stehen, den Benzinkanister in der Hand.


      »Alys, Charles, legt das Zeug weg.«


      »Was?«


      »Ihr braucht es nicht.«


      »Was?«


      »Ich weiß, wo Morgana ist.«


      Plötzlich fühlte sie sich so leicht wie Luft. Sie stand auf und ging oder vielmehr schwebte zum Haus, vorbei an Charles und Alys und Claudia. Sie musste sich nicht einmal umdrehen, um festzustellen, ob die anderen ihr auch folgten. Sie wusste, dass sie es taten.


      »Janie, was redest du da? Antworte mir gefälligst! Wohin gehst du?«


      Janie rauschte durchs Wohnzimmer und zog die anderen hinter sich her wie ein Komet seinen Feuerschweif. Sie führte sie in den Ostflügel, in den ersten Stock, in Morganas Schlafzimmer, und deutete in eine der Nischen.


      »Der da, denke ich.«


      »Janie, bist du verrückt geworden? Du selbst bist durch diesen Spiegel gegangen!«


      »Allerdings«, antwortete Janie lächelnd, während sie vorsichtig den Spiegel anhob. Dann trug sie ihn wie einen Schild vor sich her in den Flur.


      »Wo willst du hin?«


      Ihre Geschwister im Schlepptau, betrat Janie das kahle Kinderzimmer.


      Alys war wütend und verwirrt. »Aber hier ist nicht einmal ein Spiegel … drin …« Ihre Stimme verlor sich, als Janie den Spiegel an den Nagel hängte, an dem sich gestern ihr Haar verheddert hatte.


      »Jetzt schon«, sagte Janie schlicht und verschwand in einem blaugrünen Wirbel.


      Im ersten Moment standen die drei anderen vollkommen perplex da. Doch schon im nächsten sprangen sie wie auf Kommando ihrer Schwester hinterher.


      Tatsächlich kamen sie so schnell in der Wildworld an, dass sie Morganas erste Reaktion miterlebten.


      »Ihr Dummköpfe!«, rief Morgana aufgebracht und schlug sogar nach Janie. Hätte sie getroffen, so hätte der Schlag ihre Retterin glatt zu Boden geworfen. »Ihr Idioten! Ihr unfähigen Fliegenhirne! Mehr habt ihr nicht erreichen können?« Sie war nicht größer als Janie, doch in ihren grauen Augen blitzte ein wildes Feuer.


      »W-Wir haben unser Bestes gegeben«, keuchte Alys wie vom Donner gerührt.


      »Euer Bestes!«


      »Ich … wir gingen davon aus, Sie würden dankbar sein …«


      »Dankbar? Dankbar? Ist euch eigentlich klar, dass sich die Spiegel zu eurer Welt in siebenundfünfzig Minuten öffnen werden? Was im Namen Beldars bringt euch auf die Idee, ich könnte euch unter solch unmöglichen Umständen retten?«


      »Vielleicht die Tatsache, dass sie aus sehr verlässlicher Quelle wissen, dass du die Beste bist«, ertönte es trocken aus einer Ecke.


      »Oh, es geht dir gut!«, rief Claudia erfreut und stolperte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


      »Dafür ist später noch Zeit«, sagte die Füchsin, die in Claudias Umarmung zappelte. »Aber jetzt möchte ich dir dringend raten, dass du aufhörst, so viel dummes Zeug zu reden, Morgana, und stattdessen durch diesen Spiegel gehst. Ich höre nämlich jemanden den Flur heraufkommen. Vielleicht auch mehrere Jemande.«


      »Diejenige, die hier zu viel redet, bist du«, fauchte Morgana. Im nächsten Moment zersplitterte die Tür und Cadal Forge trat über die Trümmer in den Raum. Er warf einen Blick auf Morgana, er warf einen Blick auf den Spiegel. Und dann beobachtete Alys etwas, das so furchteinflößend war wie nichts zuvor in ihrem Leben: Cadal Forge konzentrierte sich. Sein Kopf fuhr ruckartig zurück und seine kristallgrauen Augen fixierten Morgana alles andere als gedankenverloren. In seinem Blick spiegelte sich die Macht seines ungeheuren Willens wider, der sich ganz und gar auf das Jetzt konzentrierte. Alys prallte zurück.


      Morgana rief etwas und duckte sich in den Spiegel. Aber noch bevor sich irgendjemand sonst rühren konnte, rauschte die in Mitternachtsblau gewandete Thia Pendriel herein und berührte den Spiegel mit ihrem Silbernen Stab. Daraufhin wurde der Spiegel durchsichtig und zeigte Morganas entschwindende Gestalt. Im Handumdrehen wandte sich die hochgewachsene Hexe um und packte Claudia. Mit einer schnellen Geste riss sie ihr das Amulett vom Hals und warf es durch die Gitterstäbe des Fensters.


      »Und jetzt«, sagte Cadal Forge leise, »ab in die große Halle.«


      »Claudia!«, schrie Alys verzweifelt und stürzte dem Magyr und der Hexe hinterher.


      Charles folgte Alys, während er zu seiner unendlichen Empörung feststellte, dass Janie nicht mit ihnen kam, sondern sich hinter der Füchsin durch den Spiegel schwang.


      Janie hatte Charles’ empörten Blick zwar bemerkt, doch darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Stattdessen heftete sie sich an die Fersen der Hexenmeisterin.


      »Du hättest dir wenigstens die Mühe machen und meinen Stab mitbringen können«, sagte Morgana schneidend und schnappte sich einen Gegenstand neben dem Schlafzimmerkamin.


      »Ich … ich hab das Ding für ein Schüreisen gehalten«, stammelte Janie verblüfft.


      In Morganas Händen verwandelte sich der schwarze, rostige Metallstab, mit dem Janie gegen Aric gekämpft hatte, in flüssiges Gold.


      »Mein Werkzeug!«, rief Morgana, ohne auf Janie zu achten, und rannte in die Küche und die Kellertreppe hinunter, wobei sie kaum den Boden zu berühren schien. Janie hechtete hinterher.


      »Nimm das und das und das.« Sie drückte Janie ein paar Flaschen und Phiolen in die Hände und suchte die Regale nach weiteren Gefäßen ab.


      Janie starrte sie an. Morgana unterschied sich von Thia Pendriel wie der Tag von der Nacht. Die wahre Herrin der Spiegel war so klein wie ein Kind und das Haar fiel ihr in einer dunklen Wolke um die Schultern. Sie trug eine schlichte bernsteinfarbene Robe, die in der Taille von einem breiten, juwelenbesetzten Gürtel zusammengehalten wurde. Um ihren Hals lag eine schwere Goldkette mit einer kleinen Tasche aus grüner Seide daran.


      »Was haben Sie vor?«, fragte Janie.


      »Die Spiegel zu schließen, natürlich!«


      »Während die anderen noch in der Wildworld sind?«


      Janies sachlich gestellte Frage ließ Morgana jäh innehalten. »Was?« Sie sah sich in ihrer geheimen Werkstatt um, als erwarte sie, die anderen Kinder zu sehen. »Willst du etwa sagen, dass sie uns nicht gefolgt sind?«


      Da erzählte Janie, was mit Claudia geschehen war.


      »Und Alys würde sie niemals im Stich lassen«, schloss sie. »Und Charles auch nicht – glaube ich.«


      Es folgte ein Moment der stillen Anspannung, während die Hexe sich zu der Füchsin umdrehte und ihr in die Augen starrte; die beiden schienen ein wortloses Gespräch zu führen.


      »Verdammnis!«, rief Morgana schließlich und rang die Hände. »Ich mag zur Hälfte eine Quislais sein, aber ich bin nicht unsterblich! Hast du gesehen, wie viele es waren?«


      Die Schnurrhaare der Füchsin zitterten. »Ich bin immer davon ausgegangen«, erwiderte sie kalt, »dass die andere Hälfte menschlich sei.«


      Es folgte eine weitere Pause und dann war Morgana plötzlich wieder in Bewegung und zog erneut einige Flaschen von den Regalen. Ihre kleinen Hände huschten mit einer geradezu zornigen Gewandtheit hin und her, während sie die Zutaten mischte.


      »Hier!« Sie kippte die Mixtur in ein sauberes gelbes Tuch, drehte es zusammen und drückte es Janie in die Hand. »Die Füchsin wird dir sagen, was du damit tun musst. Ich werde jetzt alle Hilfe brauchen, die ich kriegen kann.«


      »Ich dachte, Sie wären die Beste«, erwiderte Janie ungerührt.


      Die Hexenmeisterin warf ihr einen Blick zu, der jedem anderen das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen. »Menschenkind«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »unsere Feinde hatten dreihundert Jahre Zeit, sich auf diesen Moment vorzubereiten. Ich drei Minuten. Dazu kommt, dass ich ein halbes Jahrtausend aus der Übung bin. Ich habe nie darum gebeten, die größte Hexe seit Darion Beldar zu sein. Und jetzt geh mir aus dem Weg oder du beendest dein Leben als ein Häufchen Zunder.«


      Janie gehorchte und im nächsten Augenblick war Morgana verschwunden.


      »Du brauchst ein Rauchfass«, sagte die Füchsin energisch. »Frag nicht, warum. Da unten auf diesem Regal ist eines.«


      Janie kramte zwischen verstaubten Gerätschaften herum. Sie sehnte sich nach Morganas blitzschnellen, geschickten Fingern.


      »Was ist in dem Tuch?«


      »Zündpulver. Verstreue es, um deine Feinde zu zerstreuen. Morganas Mischung hat eine besonders heftige Wirkung. Leider kann man es nur in kleinen Mengen zubereiten, und sie hatte nicht genug Zeit, um noch mehr herzustellen.«


      Endlich fand Janie das Rauchfass, ein schmuckvolles, an Ketten hängendes goldenes Gefäß, das an allen Seiten mit Löchern versehen war wie ein Tee-Ei. »Steckt noch mehr hinter dem Zauber als das, was sie zusammengemixt hat? Denn ich habe sie genau beobachtet und die Zutaten ebenso gesehen wie die Mengenverhältnisse. Und ich frage mich, was wohl geschehen würde, wenn man nur eine Prise Phoenixfedern hinzufügte …«

    

  


  
    
      


      Kapitel 18 – DER GOLDENE STAB


      Verzweifelt stolperten Alys und Charles hinter Thia, Cadal und ein paar weiteren Magyrn in den Westflügel. Niemand nahm Notiz von ihnen, bis auf einen Magyr, der Charles geringschätzig ansah und mit einer lässigen Geste zu Boden schleuderte.


      »Jetzt bin ich aber sauer«, murrte Charles, während er sich wieder aufrappelte und das Blut von seiner Nase wischte. »Jetzt bin ich richtig sauer.«


      »Wir dürfen ihnen Claudia nicht überlassen!«, keuchte Alys.


      Genau in diesem Moment erreichten sie die Galerie im ersten Stock über der großen Halle,und Alys hielt erschrocken inne. Bis jetzt hatten sich in Cadals Gefolge etwa ein halbes Dutzend Magyr befunden. Aber in der Halle unter ihnen standen gut und gern drei Dutzend weitere und jeder Einzelne von ihnen hielt einen Stab in der Hand. Cadal Forges Verbündete hatten sich versammelt.


      Eine Atmosphäre von gespannter Erwartung erfüllte den riesigen Raum, aber niemand wirkte in Eile. Die Magyr waren groß, mit stolzem Gesicht und elegantem Körperbau. Ihre Macht und das Wissen um ihre Macht zeigten sich in jeder ihrer Bewegungen. Sie trugen kostbare Roben in schillernden Farben: himmelblau und alraunengrün, purpur, taubengrau und rostrot. Aller Augen waren auf Cadal Forge gerichtet, der die Versammelten durch seine bloße Anwesenheit mühelos beherrschte.


      Der Magyrmeister in seiner schlichten militärisch anmutenden Kleidung hatte sich neben dem Podest platziert, die Arme verschränkt, den Stab in einer Hand. Aber trotz seiner zur Schau gestellten Lässigkeit konnte Alys erkennen, dass er immer noch hoch konzentriert war.


      Plötzlich schwoll das Gemurmel der Menge an, während der riesige Spiegel hinter dem Podest die Farbe wechselte. Im nächsten Moment stand Morgana dort, die leeren Hände fest ineinanderverschränkt.


      Sie ließ den Blick über die eindrucksvolle Menge von Magyrn schweifen und auf Cadal Forge verweilen, der sich daraufhin kaum merklich verneigte, wie zu einem triumphierenden »Voilà«. Dann entdeckte sie Thia Pendriel, Mitglied des Rates und Morganas zweiter großer Feind. Mit ausdrucksloser Miene hielt sie Claudia in die Höhe. Morganas Augen verwandelten sich in schmale Schlitze und ihr Mund wurde zu einer grimmigen Linie. Sie wandte sich wieder zu Cadal Forge um und holte Luft, richtete das Wort jedoch überraschend an alle Versammelten im Raum.


      »Mitglieder des Bundes für eine Neue Ordnung in einer Neuen Welt«, begann sie und hielt dann inne, bevor sie leise, doch mit gewichtigen Worten fortfuhr. »Ihr werdet benutzt. Dieser Mann hier« – sie deutete auf Cadal Forge, ohne ihn anzusehen – »hat Euch gesagt, dass er das Goldene Zeitalter der Wildworld wiederherstellen wolle, dass er eine Ordnung errichten wolle, in der ein jeder von Euch ohne die Einmischung des Rates würde herrschen können. Aber er hat gelogen. Ihm liegt nichts an einer solchen Ordnung. Er würde einen jeden von Euch ebenso gern tot sehen – ja, auch Euch, Aric Carpalith. Er will nichts anderes als den Tod der Menschen in der Stillworld. Er will das Blut seiner persönlichen Feinde fließen sehen, und wenn er das geschafft hat, glaubt mir, dann könnt Ihr Übrigen Euch aufhängen.«


      Morgana war eine begabte Rednerin, und nachdem sie ihre fesselnde Ansprache beendet hatte, herrschte im Raum eine gewaltige Anspannung. Aber Cadal Forge stand immer noch so lässig da wie zuvor, und als die Blicke seiner Verbündeten sich jetzt auf ihn richteten, löste er die verschränkten Arme, machte eine kleine Geste und lächelte.


      »Ich glaube, sie hat Euch gerade dazu eingeladen zu gehen«, sagte er trocken, und die Anspannung mündete in Gelächter. Aber der Magyrmeister hob die Hand und gebot Schweigen. »Nun, meine Freunde«, fuhr er fort, »so geht. Ja, geht – wenn Ihr nicht wollt, dass Euer Land unumstritten, unbesteuert und von der Gefahr eines Reichs des Chaos verschont bleiben soll. Geht, wenn es Euch gefällt, dass der Rat Euch für immer im Auge behält. Geht, wenn Ihr keine neue Welt sehen wollt, eine perfekte Welt, die nur darauf wartet, dass Ihr sie euch untertan macht ebenso wie diese Barbaren, die sie bewohnen und die uns gegen jedes Recht vertrieben haben.« Er hielt inne und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. »Was? Nicht einer von Euch geht?« Dann fügte er, an Morgana gewandt, hinzu: »Tritt beiseite.«


      Morganas Schultern sackten herunter und sie wandte sich langsam wieder dem Spiegel zu. »Cadal, ich … ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich dir dies nicht gestatten kann!« Und mit diesen Worten wirbelte sie erneut herum und diesmal glitzerte der Goldene Stab in ihren Händen. Aus seiner Spitze schoss ein blendend heller goldener Ball. Er landete auf dem Boden und entfaltete sich gleich darauf zu einem Baum aus lebendigen Kristallen, die mit blitzartiger Geschwindigkeit emporwuchsen. Nadelscharfe Äste explodierten in alle Richtungen und bannten die Magyr auf allen Seiten.


      Die Schlacht war eröffnet.


      Cadal Forge reagierte fast sofort. Er schlug mit seinem Roten Stab auf den Boden, sodass ein Riss unter dem Baum klaffte und der Baum zersprang. Aber dafür musste er Morgana den Rücken zukehren. Ihr Stab zuckte.


      »Haltet ein, Herrin der Spiegel!«, ertönte die melodische Stimme Thia Pendriels aus der großen Halle. Mit einer Hand hielt sie Claudia fest, die vor Angst in Ohnmacht gefallen war. Mit der anderen Hand drückte sie ihr den Silbernen Stab an die Kehle.


      Morgana bleckte die Zähne, aber sie senkte den Goldenen Stab. Kristallene Bruchstücke fielen leise klirrend zu Boden.


      Von der Galerie aus sah Alys direkt unter sich Thia Pendriels juwelenbesetztes Diadem funkeln und dann schaltete ihr Gehirn einfach ab und ihr Körper übernahm die Kontrolle. In einer einzigen fließenden Bewegung schwang sie sich über das Geländer der Galerie und ließ sich auf die Hohe Rätin fallen. Der heftige Aufprall ließ sie aufkeuchen, und dann rollte sie über den Boden, mit Claudia in den tauben Armen, während Thia Pendriel der Stab aus der Hand flog.


      Da erschallte ein schrecklicher, misstönender Fluch und Cadal Forge schleuderte etwas nach Alys und Claudia. Doch gleichzeitig kreischte Morgana noch schriller und grässlicher und der Strahl ihres Stabes erreichte die beiden zuerst. Er traf vor ihnen auf dem Boden auf und beschrieb zischend und funkelnd einen Kreis um sie herum, und dann jagte ein einzelner Lichtpunkt so schnell, dass man es mit bloßem Auge kaum erkennen konnte, spiralförmig in die Höhe und formte eine schützende, schimmernde Wabe um die Kinder. Die scharlachrote Kugel aus Cadal Forges Stab prallte auf die Wabe und überflutete sie mit einem Rot, als hätte jemand einen Eimer Blut darübergeschüttet. Daraufhin regneten Funken vom oberen Rand der Wabe herab, und einige Herzschläge lang wusste Alys, wie es sein musste, in einem Feuerwerkskörper gefangen zu sein, der goldene Funken versprühte.


      Und dann war mit einem Mal alles vorbei. Aber jetzt wandten sich Thia Pendriel und Cadal Forge gleichzeitig Morgana zu. Der Angriff der Rätin, die ihren Stab wieder gepackt hatte, erfolgte in Form eines Strahls aus silbrigem Blau, den Morgana mit ihrem Goldenen Stab abwehrte; der Magyr sandte Morgana einen scharfen, schneidenden Blitz, der die Hexenmeisterin streifte und dann im Spiegel explodierte. Noch bevor sie sich erholen konnte, schlugen ihre beiden Widersacher erneut zu. Die winzige Hexe taumelte und fiel.


      Charles kauerte sich auf der Galerie zusammen, und die Knöchel seiner Hände, mit denen er das Geländer fest umklammerte, traten weiß hervor. Verzweifelt überlegte er, was er tun könnte.


      Da ertönte neben ihm eine Stimme. »Hier«, wisperte Janie. »Nimm das und mach was draus.«


      »Du?! Du bist zurückgekommen!«


      »Natürlich bin ich zurückgekommen. Ich habe mit der Füchsin einige Zauber zusammengebraut, das ist alles. Jetzt nimm schon!«


      Charles riss ihr den Gegenstand, den sie ihm vor die Nase hielt, aus der Hand. »Was ist das?«


      »Zündpulver – hochexplosiv.«


      »In einem Salzfässchen?«


      »Ich musste improvisieren.«


      Als Janie eine Gruppe von Cadal Forges Verbündeten unter sich entdeckte, schwang sie das Rauchfass, das sie an seinen Ketten in der Hand hielt, und ließ das Pulver auf sie hinabrieseln.


      Die Wirkung war spektakulär. Noch während das Pulver durch die Luft schwebte, explodierte jedes einzelne Körnchen in Hunderte winziger Teile, die ihrerseits in Tausende noch winzigerer Teile explodierten – und so breitete sich die zerstörerische Kraft immer weiter aus.


      Selbst die größten Magyr hatten alle Hände voll damit zu tun, sich gegen dieses Pulver zu wehren. Ansonsten wurden sie mit unzähligen schmerzhaften Brandwunden übersät. Aufgeregt rannten Charles und Janie die Galerie entlang, um das Pulver über sämtliche Feinde in der großen Halle zu streuen.


      Zunächst hatten die geringeren Magyr sich zurückgehalten und es ihren Anführern überlassen, sich um Morgana zu kümmern. Aber jetzt leuchteten die unterschiedlichsten Farben in der Halle auf, während sich sämtliche Mitglieder des Bundes in den Kampf stürzten. Morgana war wieder auf den Füßen, doch unter der Wucht der Angriffe kam sie erneut ins Wanken, außerstande, sich zu verteidigen. Ein Strahl grünen Lichts traf ihr Gesicht und zog vom Wangenknochen bis zum Ohr eine schmerzhafte Schnittwunde; ein purpurfarbener Blitz, den sie abgewehrt hatte, setzte die Wandbehänge in Brand.


      Thia Pendriels Stab spie schwammartige Kugeln aus, die wie verfaultes Fleisch rochen. Eine dieser Kugeln traf Morganas Gewand und kroch an ihr hinauf. Sie stöhnte auf, was beinahe wie ein Schluchzen klang, und wehrte die Kugel ab. Gleich darauf wurde sie von einer scharlachroten Kugel getroffen und stieß einen gellenden Schrei aus.


      Grimmig entschlossen schwang Morgana ihren Stab, sodass sich ein Blitz zischend entlud. Er schoss durch die Luft, prallte von der Wand ab, jagte in einem anderen Winkel weiter und prallte erneut ab. Dabei zog er eine Linie aus Feuer nach sich, welche die Halle in einem Zickzackmuster durchfuhr. Wenngleich die Magyr hektisch beiseitesprangen, um dem Blitz auszuweichen, so waren sie dennoch zwischen den feurigen Linien gefangen.


      Währenddessen hievte Alys Claudia auf die Turmtreppe in Sicherheit, da die schützende Wabe sich verflüchtigt hatte. Als sie aufblickte, stellte sie zu ihrem Erschrecken fest, dass sie diesen Zufluchtsort mit Thia Pendriel teilten. Die Frau lächelte schwach, schob sie grob zur Seite und stieg die Treppe hinauf. Alys starrte ihr nach.


      In der Halle schoss der Blitz immer weiter umher und die Feuerlinien leuchteten heller denn je. Als er zum letzten Mal die Wand traf und das Zickzackmuster vollendete, begann der Boden zu erzittern. Aus den Linien quoll geschmolzene Lava. Dort, wo das Feuer die Wände berührt hatte, zeigten sich tiefe Risse, aus denen ebenfalls Lava floss. Morgana hielt in ihrem erneuten Angriff auf Cadal Forge inne und betrachtete erschrocken ihr Werk.


      »Die Dinge geraten außer Kontrolle«, keuchte sie. »Flieht, Kinder, flieht!«


      Als sie diese Worte hörte und die Wellen der heißen Lava sah, die langsam über den Boden und die Wände rollten und alles, was sie berührten, in Brand setzten, packte Alys Claudia unter den Armen und zerrte sie weiter die Treppe hinauf zu Charles und Janie.


      »Rauf!«, rief sie den beiden zu. Die Treppe zum Türmchen war ihre einzige Fluchtmöglichkeit. Claudia hatte ihr Amulett nicht mehr und ohne sie würden sie die Wildworld nicht verlassen.


      Die große Halle hatte sich in eine Hölle verwandelt. Schmerzensschreie, Rufe, Zaubersprüche und Flüche vermengten sich zu einem wilden Durcheinander. Gerade als die drei Kinder Claudia mit vereinten Kräften in das zweite Stockwerk schleppten, gelang es Cadal Forge, die Feuerlinien zu durchbrechen. Die Magyr schlossen sich seiner Verfolgung Morganas an, die selbst die Treppe hinaufstürmte.


      Im Nu war Morgana neben Alys und riss die Falltür zum Dachgeschoss des Türmchens auf.


      »Klettert!«


      Zuerst hoben sie Claudia hindurch, dann kletterten die Geschwister, so schnell sie konnten, hinterher.


      »Das hier ist mein Haus – und zumindest die Türen werden meinem Willen gehorchen«, sagte Morgana, schloss die Falltür und schlug kräftig mit dem Stab dagegen.


      »Nicht wenn sie in Einzelteile zerbersten, bevor Euer Zauber vollendet ist.« Thia Pendriel tauchte aus der Dunkelheit auf. Ihr Silberner Stab spie einen Feuerschwall aus, noch während Morgana dabei war, mit ihrem Goldenen Stab die Umrisse der Tür nachzuzeichnen. Silbriges Licht und sengende Hitze erfüllten den Raum und die Falltür zerbarst. Vor Erschöpfung schützte Morgana die Kinder nicht länger durch Zauberei, sondern stieß sie einfach aus dem Weg. Und durch das Loch im Boden des Türmchens drangen die Magyr.


      »Hinter mich!«, befahl Morgana leise, und die Kinder gehorchten.


      Das Glück der Schlacht hatte sich gewendet. Morgana, die aus zahlreichen Wunden blutete, sah sich plötzlich den Stäben von zwei Dutzend mordlustigen Magyrn gegenüber, Cadal Forge an ihrer Spitze. Langsam richtete er den Roten Stab auf ihr Herz.


      »Ergib dich«, sagte er schlicht.


      Die Herrin der Spiegel blieb stumm.


      »Ich habe dich bis jetzt nicht getötet«, fuhr der Magyrmeister leise fort, »und ich werde dich auch nicht töten. Wenn du dich unterwirfst, wenn du mir deinen Stab gibst, darfst du weiterleben – du kannst sogar in Frieden von hier fortgehen. Aber wenn nicht …«


      Er machte eine kleine, vielsagende Geste.


      »Stell dich mir allein«, stieß die winzige Hexenmeisterin heiser hervor. »Kämpfe mit mir ohne diese sabbernde Horde in deinem Rücken. Und wenn ich besiegt bin, darfst du mir meinen Stab in Ehren abnehmen.«


      »Ich nehme die Herausforderung an.« Thia Pendriel löste sich von den anderen. »Unser Streit ist ein sehr alter, Abtrünnige, und ich heiße die Gelegenheit willkommen, die Sache auf diese Weise zu klären.«


      »Thia Pendriel, Ihr seid eine Närrin«, erwiderte Morgana. Ihre Hände krampften sich um den Stab und ihre Stimme zitterte trotz ihrer Selbstbeherrschung. »Was würdet Ihr nach all diesen Jahren mit dem Goldenen Stab anfangen? Und wohin könntet Ihr mit ihm gehen, jetzt, nachdem Ihr den Rat offen verraten habt?«


      Die hochgewachsene Hexe lächelte rätselhaft.


      »Etwa in die Stillworld?«, fuhr Morgana fort. »Würde es Euch wirklich gefallen, über ein Land bemitleidenswerter Sklaven zu herrschen? Oder vielleicht habt auch Ihr ein anderes Ziel …«


      »Genug«, unterbrach Cadal Forge sie. »Es wird keinen Zweikampf geben und keine weitere Diskussion. Du hast meine Zeit bereits genug verschwendet. Sieh mich an, Morgana! Der Rote Stab ist dein Tod.«


      Zu Alys’ unaussprechlichem Entsetzen wurde der Greifenkopf an der Spitze des Stabs lebendig. Die Augen rollten, das Maul öffnete sich zu einem Gebrüll, das an einen Löwen erinnerte, und stieß eine Wolke roten Dunstes aus, die zu Morgana hinüberfegte. Wie auf Kommando griffen alle anderen Magyr gleichzeitig an. Ein Licht flammte in den Farben des Regenbogens auf, und Alys sah, wie der Fußboden sich ihr entgegenhob. Dann wurde alles schwarz.


      Als sie einen Moment später wieder zu sich kam, spürte sie einen brennenden Schmerz im Arm. Hinter ihr lag die Mauer des Türmchens in Trümmern. Vor ihr lag Morgana, die bei ihrem Sturz den Goldenen Stab unter ihrem Leib begraben hatte. Cadal Forge ragte über ihr auf und schickte sich an, sein Werk zu vollenden.


      Aus dem Greifenmaul, aus dem Alys schon Dornenzweige hatte schießen sehen, die für Elwyn bestimmt gewesen waren, schlängelten sich jetzt faserige Ranken, die sich beinahe liebevoll um Morganas Körper wickelten – und sich dann zusammenzogen.


      Alys war außerstande, den Blick abzuwenden. Sie fühlte sich wie in einem Albtraum, aber nicht etwa erstarrt oder hilflos. Stattdessen sprang sie auf die Beine, ihr schwindelte zwar, doch der Gannelin-Dolch lag sicher in ihrer Hand.


      Niemand rief Cadal Forge eine Warnung zu, als sie losstürzte – was konnte ein Mensch schon einem Magyrmeister antun? Aber nicht der Magyr war Alys’ Ziel. Mit einer raschen Bewegung ließ sie den Dolch die zuckenden Ranken durchtrennen, die daraufhin leicht wie Spinnweben von Morgana abfielen. Morgana holte gequält Luft und verharrte dann reglos auf dem Boden.


      Alys drehte sich um und blickte geradewegs in die kristallgrauen Augen von Cadal Forge. Schon einmal war sie diesem sengenden Blick begegnet, in einem Spiegel, und war in Panik geraten. Doch jetzt hielt sie den Dolch fest umklammert, holte aus und hieb mit aller Kraft nach dem Magyr.


      In diesem Moment schoss der Rote Stab hoch, fuhr peitschend herab und traf den Gannelin-Dolch. Die Klinge zersplitterte in tausend Stücke, und der Griff entglitt Alys’ Hand, als sie taumelnd zurückfuhr. Sie stolperte über einen Brocken der zerstörten Mauer, schwankte am Rand des Türmchens und rang nach ihrem Gleichgewicht. Dann gab das Gestein unter ihr nach und sie stürzte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19 – DAS HERZ DER TAPFERKEIT


      Alys schrie, doch der Schrei verhallte im Tosen des Windes, während sie fiel. Der Vollmond erhellte den Boden unter ihr, der in beängstigender Geschwindigkeit immer näher kam. Und dann wallte plötzlich eine große Gestalt zwischen ihr und dem Boden auf. Alys schloss die Augen. Sie prallte auf die Gestalt und die Gestalt stürzte mit ihr. Nur knapp verfehlten sie die Außenmauer von Fell Andred, bevor sie mit einem Mal steil in die Höhe stiegen.


      Alys öffnete überrascht die Augen. Dann keuchte sie auf und klammerte sich ängstlich an das Geschöpf. Die Burg lag tief unter ihr, klein wie ein Spielzeug, und sie kreiste und wirbelte den Sternen nahe durch die Luft, und der riesige Kopf, der sich fragend zu ihr umdrehte … war der Kopf einer Schlange.


      Eine Stimme ertönte an ihrem Ohr: »Lady Alys …«


      Alys fuhr herum. Neben ihr flatterte ein blauer und korallenroter Körper, getragen von sechs Paar samtig blauer Flügel. Verblüfft sah sie zwischen der ihr vertrauten kleinen Schlange und dem monströsen Geschöpf, das sie hinauftrug, hin und her.


      »Ich habe Euch gesagt, dass ich nur ein Kleinkind meiner Art bin«, erinnerte die Schlange sie sanft. »Ich bin erst ein halbes Jahrtausend alt. Die älteren sind größer.«


      Die anderen waren in der Tat größer. Zum ersten Mal nahm Alys wahr, dass der Nachthimmel von riesigen kreisenden Gestalten nur so wimmelte. Blutrot und schwarz im Mondlicht machten sich die Gestalten in eben diesem Moment daran, auf die Burg hinabzutauchen.


      »Deine Flügel …«, rief sie in das Brausen des Windes, während das Geschöpf, auf dem sie ritt, nach unten rauschte.


      »Der Teich der Eldreth!«, rief die kleine Schlange zurück. »Macht Euch bereit abzuspringen, Lady Alys!«


      Plötzlich schien der Turm unter ihr aufzublühen, und ehe sie sichs versah, war sie auch schon abgesprungen und umarmte überglücklich Charles und Janie.


      Währenddessen versuchten die Magyr die Gefiederten Schlangen, die Wächter des Hohen Rates, mithilfe ihrer vielfarbigen Zauberflammen abzuwehren. Aber die gewaltigen Geschöpfe waren offenbar immun gegen solche Angriffe und stießen immer wieder auf die Magyr hinab, sodass der Turm unter den Schlägen erzitterte und die Magyr einander auf ihrer verzweifelten Flucht selbst zertrampelten. Es herrschte ein heilloses Durcheinander.


      Alys lachte und weinte und klatschte in die Hände. Morgana, die von zwei Schlangen, so groß wie Adler, bewacht wurde, richtete sich langsam auf.


      »Dass ich tatsächlich den Tag erlebe, an dem ich dem Rat mein Dasein zu verdanken habe!«, murmelte sie mit weißen Lippen vor sich hin.


      Über ihnen erklang eine süße, wilde Stimme. »Platz da für die Gesandte des Rates! Macht Platz für die Auserwählte des Rates!«


      Charles hielt in seinem ausgelassenen Freudentanz inne und schaute erschrocken empor. »Das ist Elwyn!«


      »Elwyn?«


      Das silberhaarige Mädchen ritt auf der größten aller Schlangen. Als das Tier nun herabtauchte, sprang Elwyn von seinem Rücken und ließ sich leichtfüßig zu Boden fallen.


      »Oh, bist du schmutzig!«, rief sie und flitzte, ohne eine Antwort abzuwarten, auch schon los, um ihre Himmelsblitze in das Schlachtengewühl zu mischen.


      Mittlerweile bebte der Turm immer heftiger unter den Schlägen der Schlangen und den Zauberstrahlen der Magyr, bis die eine Seite plötzlich donnernd in sich zusammenkrachte und die Wendeltreppe, die jetzt an vielen Stellen zerstört war, ebenso entblößte wie das ganze erste Stockwerk.


      Alys und Janie versuchten schwankend, das Gleichgewicht auf dem Rand der Ruine zu halten, während der Boden vor ihnen buckelte und aufriss wie etwas Lebendiges.


      »Hier können wir nicht bleiben«, stieß Alys atemlos hervor, aber Janie klammerte sich an sie und starrte fassungslos in das Innere des Turmes hinab.


      »Da!«, rief sie. »Da unten – der Spiegel!«


      Im zweiten Stock des Türmchens war ein Spiegel in die Wand eingelassen, der sich auf sonderbare Weise verwandelte. Zuerst verschwamm die Oberfläche zu dem vertrauten blaugrünen Farbenmeer, doch dann veränderten sich die Farben, und das Muster tanzte immer schneller und strahlte immer heller. Und dann, mit einem Geräusch, so trügerisch leise und erschreckend laut zugleich, einem Geräusch, so tief, dass es das menschliche Ohr kaum wahrnehmen konnte, schoss ein blendendes, grell blauweißes Licht heraus. Und das geschah nicht nur im Türmchen, sondern überall in der Burg, als hätten sich alle Spiegel in Suchscheinwerfer verwandelt, deren leuchtende Strahlen nun aus sämtlichen Räumen, durch sämtliche Türen, Fenster und Risse im Mauerwerk strömten.


      Die Macht der letzten großen Passage war vollends entfesselt und das Gestein von Fell Andred erstrahlte wie ein Stern.


      Alle Gesichter starrten zum Vollmond hinauf.


      »Er hat das erste Viertel seiner Bahn vollendet«, flüsterte Alys. »Die Übergänge stehen offen.« Noch während sie sprach, sah sie die Silhouette einer militärisch gekleideten Gestalt die Stufen hinunter und direkt in das Licht des Spiegels springen.


      Alys keuchte auf. »Oh, nein. Morgana – sie nutzen die Passage! Sie wechseln in unsere Welt!«


      Die Herrin der Spiegel war mit einem Satz auf den Beinen.


      »Schnell, folgt mir!« Halb kriechend, halb fallend und mit Claudia im Schlepptau, eilten sie die zerstörte Treppe hinunter. Gerade als sie sich in den strahlenden Spiegel stürzten, tauchte Elwyn neben ihnen auf.


      Nach all der Pracht und der Gewalt in der Wildworld war es geradezu ein Schock, einen völlig unversehrten Turm in der menschlichen Welt zu betreten. Aber das blauweiße Licht, das aus den Spiegeln strömte, war hier fast ebenso hell wie dort, und von irgendwo unten im Haus ertönten Rufe und Explosionen. Es schien, als sei jedes Mitglied des Bundes, das sich noch bewegen konnte, durch die Spiegel vor den großen Schlangen geflohen.


      »Was können wir tun?«, rief Alys Morgana zu, als sie die Treppe des Türmchens hinunterliefen.


      »Ihr haltet euch da raus«, antwortete die Hexe schnell. »Ihr könnt das Haus zwar nicht verlassen – ich habe bereits die Schutzzauber rundherum aktiviert, um sie an der Flucht zu hindern –, aber ihr könnt euch verstecken. Um Himmels willen, die Kleine braucht dringend Ruhe!«


      Alys, die Claudia im Arm hielt, schaute sich hektisch im Wohnzimmer um. Da fiel ihr Blick auf eine kleine Nische neben dem Spiegel.


      »Du bleibst hier«, sagte sie und setzte Claudia hinein. Von irgendwoher kam die Füchsin herbeigelaufen und legte den Kopf auf Claudias Schoß.


      »Ich werde über sie wachen«, sagte sie und sah Alys mit grimmiger Entschlossenheit an; ihre gelben Augen blitzten stolz. »Du und deine Geschwister, ihr geht und helft meiner Herrin. Sie braucht Hilfe.«


      Morgana war in der Küche und zwang einen Magyr mit goldenen Blitzen in den Spiegel zurück, bevor sie sich eilig der Kellertreppe zuwandte.


      »Sobald wir sie alle in die Wildworld zurückgetrieben haben, werde ich die Spiegel für immer schließen«, erklärte sie. »Es ist die einzige Möglichkeit, diesem Unheil ein Ende zu bereiten. Elwyn, mach dich nützlich!«


      Janie folgte Morgana die Treppe hinunter. Elwyn machte sich mit einem fröhlichen Lachen auf die Jagd nach weiteren Magyrn. Und Alys und Charles suchten im Westflügel nach ihren Feinden.


      Obwohl viele von Cadals Verbündeten ihre Stäbe verloren hatten und panisch und orientierungslos waren, gaben sie den Kampf nicht auf. Erst recht nicht, wenn sie sich unbewaffneten Kindern gegenübersahen.


      »Wir müssen sie überlisten«, keuchte Charles, nachdem Alys ihn zum zweiten Mal vor dem sengenden Flammenstrahl eines Magyrs gerettet hatte. Plötzlich schnippte er mit den Fingern und zog einen Feuerwerkskörper aus seinen vollgestopften Taschen hervor.


      »Charles, du bist brillant«, rief Alys, als er den Feuerwerkskörper an den Flammen entzündete und ihn nach dem Magyr warf, der ihn angegriffen hatte. Funken stoben und trieben den Magyr in den Spiegel zurück, der glaubte, die Explosion sei von dem magischen Zündpulver hervorgerufen worden.


      »Juhuuu!«, schrie Charles und machte sich auf die Suche nach weiteren Magyrn. »Hier, nimm das!«, brüllte er Alys im Davonrennen zu und drückte ihr hastig einige Feuerwerkskörper in die Hand.


      »Okay, aber knöpf dir die ohne Stäbe vor!«, rief Alys ihm nach. Dann erblickte sie eine Hexe, die mit leeren Händen um eine Tür herumspähte, und hob schnell einen Feuerwerkskörper.


      Die Hexe nahm die Beine in die Hand und Alys jagte ihr hinterher und schleuderte ihr den Feuerwerkskörper in den Rücken. Doch zu ihrer Überraschung drehte sich die Frau – durch diese Attacke mehr in Wut als in Angst versetzt – abrupt um. Ihre grünen Augen blitzten böse auf, und nun war Alys diejenige, die davonrannte. Sie begriff, dass selbst eine unbewaffnete Hexe viel zu gefährlich war, als dass ein Mensch allein es mit ihr aufnehmen konnte.


      Aber sie war nicht allein. Etwas Blaues und Korallenrotes fuhr peitschend an ihrem Ohr vorbei und die Hexe entfloh mit einem Aufschrei durch den Spiegel.


      Alys, die vor Schreck auf ihrem Hintern gelandet war, als die Schlange vorbeiflitzte, richtete sich wieder auf und rieb sich den Fußknöchel. Die Schlange zischelte anmutig zu ihr zurück und wand sich liebevoll um ihr Handgelenk.


      »Danke«, sagte Alys fast schüchtern.


      »Lady Alys, selbst wenn ich mein ganzes Leben mit dem Versuch verbringen würde, meine Schuld bei Euch zu begleichen, würde mir das nie gelingen. Der heilende Teich hat mir zurückgegeben, was ich für immer verloren wähnte … meine Flügel.«


      »Ich hätte dich im Sumpf beinahe umgebracht …«


      »Und anschließend habt Ihr Euer eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um mich zu retten. Arien Edgewater hat es mir erzählt. Sie hat mir auch von der Blume erzählt – es ist eine sehr große Ehre, eine solche zu bekommen. Und sie hat mich gebeten, Euch, Lady Alys, Freundin der Eldreth, von ihr zu grüßen.« Und mit diesen Worten löste sie sich von Alys’ Handgelenk, um der Hexe durch den Spiegel nachzujagen.


      Gleich darauf fuhr Alys herum, als sie eine Stimme hinter sich brüllen hörte. »Ich hab fünf, wie viele hast du erwischt?« Charles grinste vor diebischer Freude. »Und du wirst es kaum glauben – ich habe Aric durch den Kellerspiegel gejagt. Kapierst du? Der Keller. Wo der Grundler ist.« Er schlug sich ausgelassen auf die Schenkel. Dann hielt er inne. »He – was ist?«


      »Nichts«, antwortete Alys, tupfte sich die Augen ab und stand auf. »Komm, lass uns in den Ostflügel gehen.«


      Durch die Küche liefen sie zurück ins Wohnzimmer – wo sie wie erstarrt stehen blieben.


      Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums, neben den blauweißen Lichtflammen, die aus dem Spiegel strahlten, konnte Alys die schwachen Umrisse von Claudia und der Füchsin ausmachen. Aber viel näher als diese beiden war Cadal Forge, der leuchtende Muster auf die Tür zeichnete, die zur Außenwelt führte.


      Er hatte seinen Stab in der Hand. Und er wirkte alles andere als panisch oder orientierungslos.


      Auch die Gefiederten Schlangen konnten ihm nichts anhaben – zumindest nicht die Schlangen von der Größe, die durch die Spiegel gelangten. Während Alys wie gelähmt dastand, schwebte einer von Morganas adlergroßen Wächtern über ihren Kopf hinweg direkt auf ihn zu. Doch der Magyrmeister trieb den Wächter mit scharlachroten Feuerbällen Schritt für Schritt durch den riesigen Spiegel in der Nähe der Treppe.


      Dieses Manöver brachte ihn zugleich in Claudias Nähe. Eine Woge von Adrenalin durchflutete Alys von Kopf bis Fuß. Sie sprang nach vorne – als eine Hand sie an der Schulter packte, klein, aber fest und entschlossen. Zitternd wich Alys beiseite und ließ Morgana vorbei. Dann trat sie in einer Reihe mit Elwyn, Janie und Charles hinter die Hexe.


      Die Tür in der Außenmauer glühte noch immer, aber Cadal Forge konnte sie nicht mehr erreichen, um seinen Zauber zu vollenden, der die Schutzzauber durchstoßen würde. Die Herrin der Spiegel versperrte ihm den Weg.


      In der linken Hand hielt sie ein weißes Tuch, an dem die Überreste eines goldenen Pulvers klebten. An der Spitze ihres Stabes, bestäubt mit diesem Pulver, brannte eine geisterhafte Flamme.


      »Cadal«, begann sie. In dem unheimlichen Licht, das aus dem Spiegel strömte, wirkte ihr Gesicht bleich und müde, und ihre Stimme war ohne jedes Gefühl. »Geh zurück!«, sagte sie. »Du kannst nicht hinaus. Es ist vorbei.«


      Cadal Forge wirkte ebenfalls müde, aber er lächelte. »Morgana«, erwiderte er sehr sanft, »es fängt doch gerade erst an.«


      Erneut trat ein geistesabwesender Ausdruck auf sein Gesicht, ein Ausdruck träumerischen Nachdenkens, in den sich jetzt beinahe so etwas wie Zärtlichkeit mischte. Und … tief empfundenes Glück.


      »Ich hatte gehofft, woanders hingelangen zu können – vielleicht nach Rom. Vielleicht nach Florenz«, sinnierte er.


      »Nein.« Morgana schüttelte den Kopf. »Solange ich lebe, solange Fell Andred steht, werden sich weder Tore noch Portale für dich öffnen. Du wirst dieses Haus nicht verlassen …«


      »Das ist auch gar nicht nötig.« Er lachte leise, griff mit dunkel glänzenden Augen in sein Wams und zog etwas heraus, das wie rotes Eis glitzerte.


      Morgana stieß keuchend den Atem aus. »Einer der Bas Imdril …«


      »Das Herz der Tapferkeit.«


      »Cadal, du musst wirklich wahnsinnig sein. Die Gefahr, ein solches Ding zu berühren …«


      »Es zu berühren?« Der Magyr hielt den Edelstein bewundernd in die Höhe und sein Lächeln war so zärtlich wie das eines Liebenden. Dann sah er Morgana scharf an. »Es zu berühren? Ich habe es erschaffen. Ja, ich habe es erschaffen …« Sein Blick wanderte wieder zurück zu dem Juwel. »Verbannt in den ureigensten Quell des Chaos, habe ich gekämpft und erobert und dies zu meinen Füßen gefunden. Längst vergessen. Verloren geglaubt. Aber jetzt ist er zurück. Siehst du ihn schimmern?«


      »Cadal …«


      »Sobald ich ihn sah, wusste ich, worin mein Lebenswerk, meine Aufgabe, besteht. Der Bund?« Gelächter perlte über seine Lippen. »Oh, diese Narren! Ich brauchte sie, verstehst du, um dem Rat zu entfliehen. Und um mich um dich zu kümmern, meine alte Freundin … so dachte ich jedenfalls. Aber jetzt – sollen sie hingehen und sich aufhängen.« Er liebkoste den Edelstein und tief im Innern des Juwels regte sich ein rotes Licht. »Du siehst, ich hatte überhaupt nie die Absicht, sie herrschen zu lassen«, sprach er leise weiter.


      »Was dann?«, hauchte Morgana.


      Der Magyr antwortete ihr nicht direkt. »Du hast nie gesehen, was ich im Quell des Chaos gesehen habe«, murmelte er und schaute in den Edelstein. »Also kannst du dir nicht vorstellen … aber bleib … du wirst es jetzt sehen. Hier drin.«


      Er hob den Blick zu Morgana. »Begreifst du, meine liebe alte Freundin? Dieses entzückende Ding wurde aus dem ganzen Gräuel der Hölle erschaffen. Die ganze Macht der Anarchie ist darin gefangen. Sie brodelt. Sie wartet nur darauf, entfesselt zu werden …«


      »Nein!«, rief Morgana.


      »… und nur ich kann sie entfesseln.«


      »Bei den Göttern, Cadal, es bedeutet auch deinen eigenen Tod …«


      »Es bedeutet alles, was ich je begehrt habe. Es ist meine Aufgabe, einer Welt, die niemals hätte existieren dürfen, ein Ende zu bereiten. Oh, sieh nur! Sieh, wie es schimmert!« Er hob glücklich die Stimme, als das Juwel immer stärker und stärker leuchtete und ein dunkelrotes Licht auf sein entzücktes Gesicht warf. »Herz der Tapferkeit, erwache! Gewonnen aus dem Reich des Chaos, soll das Chaos erneut in dir erblühen! Leg alles um dich her in Trümmer. Bring die Zerstörung, die diese Welt verzehrt, langsam, unausweichlich, unaufhaltsam, widerstandslos. Bring die Stillworld für immer zum Stillstand!« Das rote Licht überstrahlte jetzt das blauweiße aus dem Spiegel und drang in jeden Winkel des Raums.


      »Schau in das Juwel und sieh, wie es kommt!« Als der Magyr den Edelstein hochhielt, bemerkte er zum ersten Mal Claudia neben ihm in der Nische. »Ja, du kleiner Mensch, Tochter meiner Feinde, schau auch du genau hin. Blicke in die Tiefen des Edelsteins. Kannst du sehen, was hinter dem Licht liegt?«


      Die ganze Zeit über hatte die Füchsin wie eine steinerne Statue auf dem Boden gehockt. Aber jetzt, als der Magyr die benommen blinzelnde Claudia grob am Arm packte, um sie zu zwingen, in das Juwel zu blicken, vergaß sie, dass sie nur die Vertraute einer Hexenmeisterin war, vergaß, dass sie keinen Platz im Wirken großer Magie hatte. Mit einem wilden, wütenden Knurren sprang sie ihm mitten ins Gesicht, ein kratzender, beißender, krallender Wirbelwind. Und Cadal Forge, der es gewohnt war, sich gegen Zauber und Beschwörungen zu verteidigen, wurde völlig überrumpelt. Er riss abwehrend die Hände hoch, taumelte zurück und verlor das Gleichgewicht. Mit einem ebenso entsetzten wie erstaunten Ausruf fiel er in den Spiegel.


      Das Juwel, dessen Licht erlosch, rollte Alys vor die Füße. Blitzschnell sprang Morgana vor und hielt den Goldenen Stab mit der Flammenspitze in das blauweiße Licht, und die Flamme des Stabes und die Strahlen des Spiegels verschmolzen zu der größten aller Implosionen. Eine unglaubliche leuchtend weiße Hitze überflutete den Raum und alle keuchten auf und beschirmten sich die Augen. Und dann, mit einem Knall wie von einer riesigen Peitsche, zersprang der Spiegel. Das Klirren fand in allen anderen Räumen des Hauses sein Echo wie eine einzige lang gezogene Explosion, die sich immer weiter von ihnen entfernte.


      Nachdem das letzte Echo verhallt war, öffnete Alys langsam die Augen und nahm die Hände von den Ohren. Claudia lag auf dem Boden, immer noch benommen, aber lebendig. Die Füchsin hatte ihr rostrotes Fell gesträubt und stand knurrend neben ihr. Das strahlend weiße Licht war zu einem düsteren violetten Schimmer verglommen und jetzt erstarb dieser Schimmer vor ihren Augen wie eine zuckende Flamme.


      Alle Spiegel waren zerbrochen, alle Übergänge waren geschlossen.


      »Seht mal!«, flüsterte Charles.


      Unter dem Netz von Rissen, das die Oberfläche des großen Spiegels überzog, war die Silhouette eines Mannes zu erkennen: orangerot vor einem erstarrten blaugrünen Hintergrund. Es hätte ebenso gut ein meisterhaftes impressionistisches Gemälde sein können. Aber es war kein Gemälde.


      Cadal Forge hatte es nicht zurück in die Wildworld geschafft.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20 – DIE HERRIN DER SPIEGEL


      Morgana trat vom Spiegel zurück und senkte den Goldenen Stab, als sei er ihr plötzlich zu schwer. »Oh, Cadal«, sagte sie leise und traurig und musterte die Silhouette im Spiegel. »Vielleicht ist das deine einzige Chance, nicht mehr in Schwierigkeiten zu geraten.« Und dann brach sie einfach zusammen und blieb reglos liegen.


      Im Nu scharten sich die Geschwister um sie. Morgana war erschreckend bleich, das Gesicht von einem bläulichen Weiß, wo es nicht von Blut oder Prellungen übersät war. Alys und Charles betteten sie auf ein Sofa und machten es ihr mit zahlreichen Kissen so bequem wie möglich. Sie war so leicht und zerbrechlich wie ein trockenes Blatt und so kalt und leblos wie ein Stein.


      »Alles okay«, sagte Alys. »Aus meinem Erste-Hilfe-Kurs weiß ich, was zu tun ist.« Trotzdem hatte sie ein beklommenes Gefühl in der Brust, und ihr Herz hämmerte aufgeregt, während sie an Morganas dünnem Handgelenk nach dem Puls tastete.


      Charles trat ein paar Schritte zurück und platzierte sich mit verschränkten Armen gegenüber von Janie. Claudia saß einfach nur da und blinzelte, immer noch benommen und sehr blass.


      Alys’ Hand zitterte, als sie den Arm der winzigen Hexe losließ. »Es wird alles wieder gut«, sagte sie. »Ich habe Herz-Lungen-Reanimation gelernt. Ich kann … man kann überleben, selbst wenn das Herz schon aufgehört hat zu schlagen, für …«


      Janie beugte sich vor und zog Claudia an sich. »Komm.« Als sie Alys über Claudias brauen Schopf hinweg in die Augen sah, flackerte ihr Blick zu dem Goldenen Stab auf dem Boden, der nun alles andere als golden aussah. Er war wieder schwarz und rostig wie ein altes Schüreisen.


      Alys starrte ihn zwei Herzschläge lang an. Ihre eigenen Herzschläge, Morgana hatte keine mehr. Dann nickte sie Janie zu.


      »Bring sie nach draußen«, sagte sie.


      Claudia verstand und begann zu schluchzen. Die Füchsin lief zu dem Stab hinüber, beschnupperte ihn und zog sich dann steifbeinig und mit gesträubten Nackenhaaren zurück. Sie lief wild im Raum hin und her und verfluchte Cadal Forge und alle Magyr, die Kinder und alle Menschen, Elwyn und alle Quislais.


      »Hör auf damit!« Charles schauderte. »Alys, warum tust du nichts? Sie wird wieder in Ordnung kommen. Sie muss in Ordnung kommen.«


      »Sei kein Narr, Junge.« Die Füchsin war endlich stehen geblieben und kauerte sich unter den Tisch. In ihrer Stimme lag keine Schroffheit mehr – nur Schmerz. »Habt ihr gesehen, was sie getan hat? Sie hat eine Passage geschlossen – die größte aller Passagen – und das auf dem Gipfel ihrer Macht. Sie hat den Übergang zugeschlagen und fest verschlossen, obwohl der Mond noch aufging! Und davor hat sie es ganz allein mit allen Verbündeten aufgenommen und mit einem Roten Stab und einer Rätin – und obendrein musste sie auch noch euch beschützen. Jeder andere hätte euch aufgegeben, um eure Welt zu retten, aber sie nicht. Sie war eine Kämpfernatur.«


      Bei dem »war« zuckte Alys zusammen. Und dann zuckte sie noch einmal zusammen, als ihr einfiel, dass sie selbst zu einem gewissen Zeitpunkt bereit gewesen war, Morgana aufzugeben, um ihre Welt zu retten.


      Fassungslos fuhr Charles zu Elwyn herum, die silbrig glänzend am Rand der Gruppe stand. »Du«, fuhr er sie an, »mit deinen Himmelsblitzen und deiner Unsterblichkeit! Sie ist deine Schwester. Kannst du nichts tun?«


      Elwyn wirkte verwirrt. Sie legte den Kopf schräg und öffnete die Lippen. Aber es war Alys, die als Nächstes sprach, und sie sprach mit Janie.


      »Schnell«, befahl sie mit einer Stimme, die sie selbst nicht wiedererkannte. »Hol ein Glas Wasser.«


      Janie bewegte sich nicht. »Sie kann nicht trinken. Alys, sie ist …«


      »Hol es einfach«, flüsterte Alys.


      Bei Janies Rückkehr hatte Alys ihre Hand um einen kleinen Gegenstand geschlossen, den sie aus ihrer Tasche gezogen hatte. Sie hatte den Dolch verloren. Sie hatte die Schlange verloren. Sie würde Arien Edgewater nie wieder sehen. Aber als sie die Blume aus dem Wachspapier wickelte, deren Blütenblätter mit silbernen Adern durchzogen waren, wurden ihre zittrigen Hände plötzlich ruhig. Sie zermalmte die Blume, ließ sie in das Glas rieseln und betupfte Morganas bleiches, stilles Gesicht mit dem Wasser. Der Duft des heilenden Teichs stieg süß und kräftig um sie herum auf. Anschließend legte sie den Goldenen Stab in Morganas Hand, trat zurück und sank vor der Hexenmeisterin auf die Knie. Und wartete.


      »Bitte«, sagte sie leise und zu niemand Bestimmtem.


      Nach einer Weile knieten sich auch die anderen neben sie hin. Selbst Elwyn, die nach einem unsicheren Blick auf Charles zunächst gezögert hatte, ging auf die Knie. Aber Morganas Wimpern lagen immer noch wie dunkle Halbmonde auf der leblosen Blässe ihres Gesichts und weder Atem noch Herzschlag regten sich in ihrem Körper.


      Die Füchsin neigte den rostroten Kopf und wimmerte.


      Und dann geschah etwas Magisches.


      Fast so, als sei er von dem Wimmern der Füchsin erweckt worden, kräuselte sich ein winziger goldener Schimmer den rostigen Stab entlang. Während alle atemlos zusahen, kam ein weiterer hinzu und dann noch einer. Wie Funken auf einem Draht, wie geschmolzenes Gold jagten die schimmernden Linien dahin, immer mehr und mehr, bis sie über den ganzen Stab schwärmten und ein leuchtendes Muster auf Morganas Gesicht warfen.


      In diesem goldenen Schimmer wich die tödliche Blässe allmählich aus den Wangen der Hexe. Die Schatten um ihre Augen verblassten. Und dann teilten sich ihre Lippen und ihre Brust hob und senkte sich und sie holte Luft.


      Die Geschwister und Elwyn knieten immer noch um sie herum, als die Hexenmeisterin die Augen öffnete. Sie sah sie überrascht an, atmete tief ein und hob eine zitternde Hand an ihr Gesicht. Dann fiel ihr erstaunter Blick auf das Glas, in dem noch immer einige Tropfen Wasser und die Überreste der Blume zu erkennen waren.


      »Malthrum!«, rief sie. »Aber wer von euch könnte …« Sie brach ab und sah aus irgendeinem Grund Alys an. »Schon gut!«, sagte sie und sank zurück, ohne den Blick von Alys abzuwenden. »Ich danke dir«, fügte sie leise hinzu.


      Alys schluckte und nickte; ihre Wangen waren heiß. Wie aus einer Erstarrung erlöst, brach unter den anderen ein plötzlicher Jubel aus.


      Die Füchsin sprang ausgelassen auf Morganas Schoß, dann wieder herunter und wälzte sich wie ein Welpe auf dem Boden. Charles umarmte Janie, die sich überrascht die feuchten Wangen abwischte, und dann – umarmte er auch Elwyn. Alle lachten und weinten und riefen aufgeregt durcheinander, bis Morganas Stimme den Tumult übertönte.


      »Halt, halt!«, sagte sie und setzte sich mühsam auf. »Ich will ja nicht undankbar klingen – ich bin nicht undankbar –, aber würdet ihr bitte so gut sein und euch alle beruhigen? Danke. Denn wir haben noch etwas ungeheuer Wichtiges zu erledigen. Wir müssen das Haus nach übrig gebliebenen Magyrn durchsuchen.«


      Unwillkürlich warfen alle einen verstohlenen Blick über die Schulter.


      »Ja«, fuhr Morgana fort. »Meine Schutzzauber werden nämlich nicht mehr sehr lange halten, falls sie überhaupt bis jetzt gehalten haben. Und nun, da alle Übergänge geschlossen sind, können wir niemanden mehr in die Wildworld zurückschicken. Lasst die Kleine – Claudia, nicht wahr? – bei mir, und ich werde dafür sorgen, dass ihr nichts geschieht.«


      Als sich alle auf die Suche machten, dachte Alys erneut an die Schlange. Jetzt, da die Passage für immer geschlossen war, war sie also tatsächlich für immer fort. Sie sagte sich, dass es so am besten sei, dass eine Gefiederte Schlange ebenso wenig auf der Erde leben könne wie sie selbst in der Wildworld. Aber noch während sie sich das einredete, sah sie die leuchtend schwarzen Augen der Schlange vor sich, spürte, wie sie sich vertrauensvoll um ihr Handgelenk schlängelte, und es schnürte ihr die Kehle zu.


      Im Wohnzimmer traf sie wieder auf Charles und Janie. Morgana hatte Claudia samt Wasserglas in die Küche mitgenommen.


      »Hast du irgendwelche Magyr gesehen?«


      »Keinen Einzigen. Was ist mit dir, Janie?«


      »Nein, selbst unter dem Teppich habe ich keine gefunden.«


      Alys richtete sich auf. »Mir kam da ein Gedanke – erinnert ihr euch noch an dieses rote Ding, das Cadal Forge hatte? Diesen Edelstein?«


      »Er hat ihn in den Spiegel mitgenommen.«


      »Nein. Er ist mir direkt vor die Füße gerollt. Eigentlich müsste er noch hier sein …«


      In diesem Moment wurde sie durch eine Sirene unterbrochen.


      Die drei sahen einander erschrocken an.


      »Klingt nach großem Aufgebot«, bemerkte Charles, als eine weitere Sirene einstimmte und dann noch eine.


      »Klingt so, als kämen sie hierher«, sagte Janie.


      Charles rannte zum vorderen Teil des Hauses, kehrte atemlos zurück und spähte durch die Wohnzimmervorhänge.


      »Ich glaube, sie umstellen das Haus!«, rief er grimmig über den Lärm hinweg.


      »Sollen sie doch zur Hintertür hereinkommen wie alle anderen«, ertönte Morganas Stimme hinter ihnen. »Die Schutzzauber sind gefallen, und es wird einige Zeit dauern, bis ich sie wieder errichten kann.« Obwohl die Hexe sich am Türrahmen abstützte, wirkten sowohl sie als auch Claudia wesentlich erholter. »Die Vordertür ist seit über einem Jahrhundert nicht mehr geöffnet worden«, fügte sie hinzu, durchquerte langsam den Raum und ließ sich in einem mächtigen Sessel am Kamin nieder.


      Von der hinteren Zufahrt drangen grelle Lichter durch die Vorhänge. Plötzlich brach das Sirenengeheul ab. Mit einem Mal herrschte Totenstille.


      »Nach allem, was wir durchgemacht haben – oh, ich fasse es einfach nicht«, murmelte Alys. »Zuerst der Bund, jetzt die Polizei. Das kann nur ein schlechter Witz sein.«


      »Ich sehe fünf Wagen da draußen«, erklärte Charles und zog die Vorhänge wieder zusammen, »und diese Pistolen sind kein Witz.«


      Alys drehte sich um und sah die kleine Hexenmeisterin hilflos an. »Morgana«, begann sie und schluckte, »wir hatten schon einmal ein Zusammentreffen mit der Polizei. Ich weiß nicht, wie wir es erklären sollen … Es ist alles so kompliziert …«


      »Ich verstehe schon«, sagte Morgana. »Lasst mich nachdenken.«


      Genau in diesem Moment ertönte draußen eine knisternde Stimme durch einen Lautsprecher, und alle vier Hodges-Bradleys fuhren zusammen. »Alys – Charles – Janie – oh, Claudia«, rief die Stimme. »Meine Lieblinge, wenn ihr mich hören könnt, dann stellt euch, bitte, bitte.«


      »Mom!«, rief Alys. Sie war zusammen mit den anderen auf die Tür zugegangen und blieb jetzt abrupt stehen. »Morgana …«, stieß Alys ratlos hervor.


      »In Ordnung«, sagte Morgana. »Kommt her und hört zu.«


      Der Vollmond hatte inzwischen seinen höchsten Punkt erreicht und beschien das alte Haus, das wie eine Festung auf dem Hügel stand. Er erhellte die fünf Streifenwagen auf der hinteren Zufahrt zum Haus, er spiegelte sich im Metall der Autotüren, hinter denen sich die Beamten bereithielten, und er ließ die Pistolenläufe silbrig glitzern, welche die Beamten auf Fell Andred richteten. Er berührte sogar noch den Rand des Lautsprechers, den Dr. Hodges-Bradley in der Hand hielt. Sie kniete weinend neben dem Einsatzleiter auf dem Boden. Der Mond verstärkte zudem die Leuchtkraft der Suchscheinwerfer, die auf die Hintertür von Fell Andred gerichtet waren, sodass die Tür heller erstrahlte als am Tag. Und als die Tür sich dann langsam öffnete, beschien der Mond noch etwas anderes.


      Auf alles gefasst, gingen zehn Beamte hinter dem Einsatzleiter in Position. Es herrschte angespannte Stille. Doch dann ertönte mit einem Mal von allen Seiten ein einstimmiges Gemurmel, ein gedämpftes, in die Länge gezogenes »Waaas?«, und die Beamten senkten langsam ihre Waffen und reckten die Hälse, um besser sehen zu können.


      In der Tür, im Licht des Mondes und der Suchscheinwerfer, stand ein junges Mädchen, das furchtlos und mit weit aufgerissenen Augen herausstarrte. Sie trug ein fließendes Gewand in schimmernden Farben und ihr Gesicht war unmenschlich schön. Ihr Haar, das sich offen bis hinunter zu ihren Knien wellte, war von hellstem Silber.


      Zehn Pistolen baumelten an achtlos erschlafften Fingern, während sich ein Beamter nach dem anderen erhob und das Mädchen voller Erstaunen anglotzte.


      Elwyn Silverhair lächelte.


      »Du«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Und du und du. Kommt herein. Euch wird eine Audienz gewährt.«


      »Zuerst«, sagte Morgana zu dem Einsatzleiter und zum Ehepaar Hodges-Bradley, »muss ich Sie bitten, an diesem Blatt zu riechen.«


      »Was?«, fuhr der Einsatzleiter auf, brach dann aber ab und riss den Kopf zurück, bevor er blinzelnd die Nase rümpfte.


      »Unangenehm, fürchte ich«, pflichtete Morgana ihm bei. »Aber dadurch wird unser Gespräch viel einfacher werden.« Die Hexe saß aufrecht in ihrem thronähnlichen Sessel neben dem Kamin, den reich gewebten Umhang, den Alys von oben geholt hatte, um die Schultern gelegt und den Goldenen Stab quer über den Knien. Das Blatt, das Janie auf ihre Anweisung hin aus dem Keller geholt hatte, lag zerdrückt zwischen ihren ausgestreckten Fingern.


      »Sehen Sie«, fuhr sie gelassen fort, während Dr. und Mr Hodges-Bradley aufkeuchten, ebenfalls blinzelten und dabei fast ihre Kinder losließen, die sie verzweifelt umklammerten, »ich bin eine Hexenmeisterin, und dies ist mein Haus. Und diese vier jungen Menschen, die Sie so drangsaliert haben, stehen unter meinem Schutz.«


      Der Einsatzleiter rieb sich heftig prustend mit dem Ärmel die Augen. »Was zum …« Urplötzlich verstummte er und ließ den Arm sinken. Der Zorn auf seinem Gesicht verwandelte sich in Überraschung und dann in sanfte Verlegenheit. Alys schaute ihre Eltern an und sah, dass es ihnen genauso erging. Alle drei menschlichen Erwachsenen blickten entschuldigend um sich, als wären sie gerade aus einem Nickerchen während des Abendessens hochgeschreckt.


      »Es … es tut mir leid.« Der Einsatzleiter blickte auf die Füchsin hinab, die ihn aus schmalen goldenen Augenschlitzen ansah. Dann wandte er sich wieder Morgana zu. »Was sagten Sie doch gleich?«


      »Ich sagte, dass diese Kinder keineswegs Verbrecher sind, sondern sowohl mir als auch der ganzen Stadt einen großen Dienst erwiesen haben. Sie haben ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um diese Welt vor einer sehr, sehr ernsten Bedrohung zu retten.«


      »Bedrohung, Ma’am?«, wiederholte der Einsatzleiter.


      »Bedrohung durch einen Magyr, der sich gewaltsam seinen Weg in diese Welt gebahnt hat, um sie zu zerstören.« Morgana erklärte kurz, was es mit Cadal Forge und seinem Bund auf sich hatte. »Aber keine Angst, er ist verschwunden und jetzt ein äußerst interessantes modernes Kunstwerk. Ich habe vor, ihn seitlich gedreht über das Sofa zu hängen.«


      Alle Blicke folgten ihrer Geste zu dem großen Spiegel hinter ihr, und Dr. Hodges-Bradley umklammerte Claudia noch fester.


      »Oh«, murmelte sie leise, »wie schrecklich!«


      Abrupt wandte Morgana sich mit schmalen Augen wieder um. Dann senkte sie den Blick. »Nun ja, vielleicht ist es das tatsächlich«, bemerkte sie müde. Erst da nahm Alys wahr, welche Anstrengung es die zarte Hexe kostete, sich aufrecht zu halten.


      »Wie dem auch sei.« Sie schaute wieder auf und fuhr, an den Einsatzleiter gewandt, fort: »Sie sehen, dass Ihre Sorge um unser Wohlergehen überflüssig ist. Ich glaube, Sie können beruhigt zu Ihren Beamten zurückkehren.«


      »Ma’am, ich weiß kaum, wie ich ihnen das alles erklären soll.«


      Morgana lächelte. »Keine Bange! Das Blatt, an dem ich Sie habe riechen lassen, war Weltblatt. Ein oder zwei Atemzüge von seiner Essenz und Sie können die Wahrheit in ihrer reinsten Form wahrnehmen und der Nebel alter Vorurteile lichtet sich. Die Wirkung hält jedoch nicht an. Die Wahrheit in ihrer reinsten Form geht verloren, was bleibt, sind vage Eindrücke. Innerhalb kürzester Zeit werden Sie vergessen, was ich gesagt habe, und sich nur noch daran erinnern, dass diese vier Kinder auf irgendeine Weise Helden sind. Sie werden Ihren Beamten eine völlig plausible Geschichte erzählen, die Sie sich selbst ausgedacht haben.«


      »Ich verstehe, Ma’am.« Der Einsatzleiter zögerte. »Und, äh, wann genau legt sich die Wirkung?«


      »Ich würde sagen, ungefähr – jetzt«, antwortete Morgana und beobachtete ihn aufmerksam.


      Ähnlich wie zuvor veränderte sich der Gesichtsausdruck der drei Erwachsenen erneut. Sie blinzelten und wirkten für einen Moment orientierungslos. Dann erholten sie sich.


      »So, wenn ich nun alles zu Ihrer Zufriedenheit erklärt habe, dann …«


      »Oh … ja, Ma’am. Ich habe nur … also, das ist merkwürdig …« Der Einsatzleiter sah perplex auf seinen leeren Notizblock hinab. »Ich frage mich, warum ich – das heißt, ich bin froh, dass diese Sache endlich geklärt ist. Wir werden nach den von Ihnen erwähnten Eindringlingen Ausschau halten. Ich erinnere mich an die Beschreibung … glaube ich …« Er runzelte die Stirn und ging, vor sich hinmurmelnd, zur Tür.


      »Was mich betrifft, so möchte ich Ihnen dafür danken, dass Sie sich um die Kinder gekümmert haben«, sagte Mr Hodges-Bradley zu Morgana. »Unter den Umständen, von denen Sie uns berichtet haben, die … die gewiss sehr …« Er brach ab und blickte verwirrt drein. »Unter diesen Umständen, möchte ich meinen …«


      »Wir holen besser den Wagen. Er steht unten an der vorderen Einfahrt«, unterbrach ihn seine Frau. »Claudia sollte bei dieser Kälte nicht so weit gehen.« Als sich die Tür hinter ihnen schloss, lehnte Morgana sich zurück.


      »Ehrlichkeit ist manchmal die beste Strategie«, meinte sie gähnend und fügte dann hinzu: »Beim Schwarzen Stab Beldars, bin ich müde! Wenn ich irgendwo in den Überresten meines Hauses ein brauchbares Bett finden kann, werde ich mich auf der Stelle hineinfallen lassen. Und Elwyn, falls du mich vor Tagesanbruch stören solltest, verwandle ich dich in einen Gedankenfetzen und vergesse dich, das verspreche ich dir!«


      Ohne ein weiteres Wort ging sie die Treppe hinauf.


      »Also!«, stieß Alys hervor.


      »Gute Nacht«, sagte Elwyn.


      Plötzlich merkten alle, wie müde sie waren. Die ganze Anspannung der Nacht fiel mit einem Mal von ihnen ab und sie fühlten sich unglaublich erschöpft und benommen.


      »Bett«, murmelte Alys schwach, als sie und ihre Geschwister mechanisch in die Einfahrt stolperten. Doch schon im nächsten Moment blieb sie abrupt stehen. »Oh, verflixt!«, stöhnte sie auf. »Wartet einen Augenblick«, setzte sie leise hinzu. »Ich muss zurück und diesen roten Edelstein von Cadal Forge finden …«


      Janie hielt sie am Arm fest. »Spar dir die Mühe.«


      »Hmm?«


      »Er ist längst weg.«


      Alle sahen sie überrascht an, als sie etwas aus ihrer Jackentasche zog. »Das hier habe ich an der Tür des Gewächshauses gefunden. Draußen vor dem Haus.«


      In ihrer Hand lag ein mitternachtsblauer Fetzen, mit Silberfäden durchwirkt.


      Alys zuckte zusammen. »Thia Pendriel! Du meinst, sie ist entkommen? Sie ist auf freiem Fuß? Und das hast du Morgana nicht gesagt?«


      »Morgana«, erklärte Janie energisch, »ist bereits halbtot. Ich glaube, noch mehr Aufregung würde sie vollends umbringen. Und außerdem wird sie inzwischen meilenweit weg sein, zusammen mit dem Edelstein. Sie ist nicht dumm.«


      »Na ja …« Alys zögerte, während ihr erschöpftes Gehirn versuchte, diese Sache zu verarbeiten. »Aber morgen früh kommst du schnurstracks hierher zurück und erzählst es ihr. Hörst du mich?«


      Als die Scheinwerfer eines Autos hinter der Ecke erschienen und auf sie zuschwangen, beschirmte Janie sich die purpurfarbenen Augen.


      »Ich bin euch weit voraus – wie üblich«, sagte sie.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21 – DAS GEHEIMNIS DER SPIEGEL


      Die Kinder schliefen bis weit in den nächsten Morgen hinein. Alle außer Janie. Beim Erwachen stellten ihre Geschwister fest, dass sie schon seit Stunden fort sein musste. Als sie selbst hinausgingen, erwartete sie bereits die Füchsin auf der Veranda.


      »Wir sollen mitkommen, nicht wahr?«, fragte Claudia erfreut. Die Füchsin warf ihnen einen geduldigen Blick zu und trabte davon.


      Sie fanden Janie und Morgana in der Küche des alten Hauses. Morgana trug ein sauberes rehbraunes Gewand und war anscheinend wieder völlig hergestellt. Elwyn hatte sich das Silberhaar mit einem roten Schal zusammengebunden und hielt einen Staubwedel in Händen. Sie staubte Morgana ab.


      »Janie«, sagte Alys, »hast du erzählt …«


      »Sie hat mir alles gesagt«, unterbrach Morgana sie. »Und ich bin sehr verärgert. Ich mache mir Vorwürfe, dass ich nicht besser auf den Edelstein aufgepasst habe. Im Moment können wir wegen Thia Pendriel allerdings nur wenig unternehmen, aber ich finde trotzdem, dass wir alles in allem die vergangene Nacht ziemlich gut gemeistert haben. Gewiss besser, als ich hätte erwarten können, als ich in dem Kinderzimmer in der Wildworld saß und zusah, wie der Sonnenwendmond aufging.«


      »Oh! Da fällt mir etwas ein«, sagte Alys. »Ich habe über alles nachgedacht und tappe an einigen Stellen immer noch im Dunkeln.«


      »An welchen zum Beispiel?«


      »Nun, zunächst einmal: Wie ist Janie dahintergekommen, dass Sie im Kinderzimmer waren …«


      »… und zweitens«, unterbrach Charles, »woher hatte Elwyn diese Schlangen?«


      »Oh, ich bin nach Weerien gegangen«, antwortete Elwyn wie nebenbei. »Ich weiß gar nicht, warum. Ich war so furchtbar wütend auf dich. Oh ja, ich war ausgesprochen wütend! Du hast mir am Kopf wehgetan, falls du dich erinnerst. Und du hast gesagt, du würdest mich für immer gefangen halten, und für einen Moment habe ich dir beinahe geglaubt. Oh, du hast mir Angst gemacht. Das war böse.« Ihre kornblumenblauen Augen weiteten sich.


      Alys überlegte, dass ihre Einschüchterung vielleicht sogar das Beste gewesen sein mochte, was Elwyn je zugestoßen war. Aber sie wusste, dass es unhöflich wäre, das laut auszusprechen, und hielt daher lieber den Mund.


      »Also bin ich zurück in meinen Wald gegangen und habe beschlossen, nicht länger daran zu denken«, fuhr Elwyn fort. »Aber irgendwie musste ich doch immer daran denken. Warum, ist ein schmerzliches Rätsel für mich. Ich grübelte und grübelte und versuchte zu entscheiden, was ich tun sollte, und schließlich, gerade als mir der Kopf fast platzen wollte, kam mir eine Idee. Ich dachte bei mir: Das ist hohe Politik. Und überhaupt nicht deine Angelegenheit. Und du weißt ja auch gar nicht, was dieser Junge …«


      »Charles«, sagte Charles.


      »… Was dieser Charlesjunge von dir erwartet zu unternehmen. Und dann hatte ich eine wunderbare Eingebung, nämlich mit dem Problem zum Rat der Weerul zu gehen, damit der sich den Kopf darüber zerbricht und nicht ich.«


      »Aber genau darum hatten wir dich doch angefleht …«


      »Also begab ich mich, so schnell ich konnte, nach Weerien, um die ganze Sache aus dem Kopf zu kriegen«, sagte Elwyn, ohne auf Alys’ Bemerkung einzugehen. »Und was glaubt ihr – der Rat wollte nicht auf mich hören! Die Hohen Räte dachten, ich würde ihnen einen Streich spielen wollen! Stellt euch das vor! Oh, es war so ärgerlich! Ich wollte schon aufgeben – man hatte mich nämlich aus dem Saal des Rates hinausgeworfen, und ich war zorniger denn je –, als mich ganz schwach ein paar Flügel an der Schulter streiften. Ich blickte auf und sah eine Gefiederte Schlange, ein Baby noch, ganz blau.«


      »Oh!« Alys spitzte gespannt die Ohren.


      »Ja. Sie war von Cadal Forge schwer verletzt und dann in einen wundersamen heilenden Teich oder so etwas gelegt worden. Und kaum war sie geheilt, da wand sie sich aus dem Teich heraus und flog direkt nach Weerien. Und das war’s. Denn auch wenn der Rat mir allein nicht glaubte, uns beiden musste er glauben. Oho! Was waren die Räte aufgeregt! Sie schickten hundert Gefiederte Wächter mit uns, um sich Cadal Forge vorzuknöpfen, und so sind wir alle zur Burg geflogen. Schlangen fliegen schnell. Ich mag sie, ihr auch?«


      »Oh ja«, bestätigte Alys.


      »Aber den Hohen Rat mag ich nicht. Die Räte waren äußerst ungehalten und ärgerlich auf mich, weil ich den Spiegel weggenommen hatte, sobald Morgana in der Wildworld war, und was sie zu mir gesagt haben, war ganz und gar nicht nett.«


      »Also warst tatsächlich du diejenige, die den Spiegel weggenommen hat«, sagte Janie. »Das habe ich mir schon gedacht.«


      »Moment, Moment«, mischte Alys sich ein. »Von welchem Spiegel redet ihr?«


      »Von dem Spiegel im Kinderzimmer natürlich«, sagte Janie. »Elwyn war die Einzige, die ihn weggenommen haben konnte, denn es musste von dieser Seite aus geschehen sein.«


      »Woher weißt du das?«


      »Die Frage ist vielmehr, warum ich es so lange nicht gewusst habe. Es war schließlich offensichtlich.«


      »Okay, Sherlock Holmes, dann war es eben offensichtlich«, bemerkte Charles. »Aber bitte erklär es uns armen kleinen Idioten trotzdem! Ich will hören, wie du herausbekommen hast, wo Morgana war.«


      »Anhand der Spiegel. Wir hätten bei den Spiegeln anfangen sollen. Nein, nicht hindurchgehen, Charles, sondern sie analysieren. Okay, langsam und zum Mitschreiben: Die Spiegel in diesem Haus sind ja wie Türen, durch die man hindurchgeht. Also sollte es logischerweise in jedem Raum einen Spiegel geben. Weniger wären unbequem und mehr wären überflüssig. Aber im Kinderzimmer gab es keinen Spiegel und in Morganas Schlafzimmer gab es zwei. Und an der Wand im Kinderzimmer war ein leerer Nagel, an dem früher etwas gehangen haben musste. Erinnerst du dich, Alys? Du bist bei dem Kampf mit Elwyn mit deinen Haaren daran hängen geblieben. Also musste jemand den Spiegel aus diesem Raum in einen anderen gebracht haben. Die Füchsin aber hat gesagt, Morgana habe die Spiegel nicht angerührt, seit sie keine Magie mehr wirkte. Wenn du alle Fakten betrachtest, wird es mitleiderregend offensichtlich.«


      »Du meinst, Elwyn hat den Kinderzimmerspiegel ins Schlafzimmer gebracht, um das Kinderzimmer in der Wildworld von hier abzutrennen?«


      »Genau. Als hätte sie eine Tür verschlossen.«


      »Aber warum hat sie den Spiegel nicht einfach zerbrochen? Oder ihn aus dem Fenster geworfen?«


      »Nur Morgana kann die Spiegel zerbrechen – stimmt’s?« Janie sah die Hexe an, die bestätigend nickte. »Und in der Nacht, in der wir das Amulett angefertigt haben, hat Claudia versucht, einen Spiegel nach draußen zu bringen, erinnert ihr euch? Aber es ging nicht.«


      »Weil die Spiegel in diesem Haus«, ergänzte Morgana, »nun mal keine gewöhnlichen Gegenstände sind, sondern Übergänge oder mögliche Übergänge in die Wildworld. Darüber hinaus kontrollieren die Spiegel auf dieser Seite die Spiegel auf der anderen Seite. Wenn man in dieser Welt einen Spiegel aus dem Kinderzimmer nimmt, verschwindet er auch in der Wildworld aus dem Kinderzimmer, weil die Passage geschlossen ist. Wenn man den Kinderzimmerspiegel dann ins Schlafzimmer trägt und ihn an die Wand hängt, stößt man eine neue Passage in die Wildworld auf, sodass im Schlafzimmer dort ebenfalls ein Spiegel erscheint. Nachdem meine verantwortungslose Schwester also so idiotisch gehandelt hatte, fand ich mich plötzlich in meinem eigenen Kinderzimmer ohne einen Spiegel wieder, gefangen ohne Stab und ohne Hoffnung auf Flucht.«


      »Das ist richtig«, bestätigte Elwyn, der die scharfen Worte ihrer Schwester nichts auszumachen schienen. »Ich habe Morgana als Erste durch den Spiegel gelassen und anschließend den Spiegel von der Wand genommen, wie Cadal es mir aufgetragen hatte. Er hatte mir auch aufgetragen, ihn zu zerbrechen, aber das gelang mir nicht, also habe ich ihn eben in einen anderen Raum getragen. Es war ganz einfach.«


      Charles war fasziniert. »Also bildet sich überall dort, wo man einen Spiegel aufhängt, eine neue Passage«, stellte er fest. »Und was würde geschehen, wenn man einen Spiegel auf den Boden legt und hindurchgeht?«


      »Dann würdest du, wenn du auf der anderen Seite wieder zum Vorschein kommst, auf dem Kopf stehen und ausgesprochen lächerlich aussehen«, gab Morgana spitz zurück.


      »Wie auch immer«, fuhr Alys hastig dazwischen, »ich finde, Morgana hat recht. Alles in allem haben wir uns vergangene Nacht ziemlich gut geschlagen. Der Bund ist zersprengt, Cadal Forge sitzt in dem Spiegel gefangen und Aric müsste inzwischen längst aufgefressen worden sein.«


      »Und da nun alle glücklich und zufrieden sind«, sagte Elwyn, »werde ich mich verabschieden. Ich bin sehr neugierig auf euer Südkalifornien. Aber ich werde mich wohl auch mal im Norden umsehen. Und ich will unbedingt diese Holly Wood kennenlernen.«


      Charles klappte der Unterkiefer herunter. »Du meinst … du gehst weg?«


      »Ja.« Elwyn streifte den Schal vom Kopf und schüttelte ihr sternengleiches Haar aus. Mehr Vorbereitungen würde sie offenbar nicht treffen. »Auf Wiedersehen, ihr alle. Auf Wiedersehen, Charlesjunge. Als Zeichen meiner Vergebung darfst du mich küssen, wenn du willst.«


      Charles errötete. »Auf Wiedersehen«, murmelte er, beugte sich vor und küsste die Luft neben Elwyns Wange. »Auf Wiedersehen, und … ich vergebe dir auch.«


      Auf Elwyns Wangen zeigten sich fröhliche Grübchen. »Ich wage zu behaupten, dass wir uns wiedersehen werden.« Und dann war sie fort. Und plötzlich war das Haus ein klein wenig dunkler und ein klein wenig kälter.


      »Aber – wird ihr denn nichts zustoßen?« Charles drehte sich besorgt zu Morgana um. »Ich meine, sie weiß doch nichts über die moderne Welt. Wird sie denn nicht … nun, bei Rot über die Straße gehen oder vor einen Greyhound-Bus laufen oder so?«


      Morgana lachte. »Viel wahrscheinlicher ist, dass sie noch in dieser Stunde einem armen, ahnungslosen Menschen einen grausamen Streich spielt. Um eine Quislais musst du dir keine Sorgen machen, mein Junge. Und jetzt«, fügte sie hinzu, »komme ich endlich zu dem Grund, weshalb ich euch heute Morgen hierherrufen ließ. In den vergangenen Wochen habt ihr sehr hart gearbeitet und nicht wenig gelitten und ihr habt nichts dafür bekommen.«


      »Wir haben die Welt gerettet«, sagte Charles leise.


      »Ihr habt diese Welt vor Cadal Forge gerettet. Aber es gibt noch viele weitere – ebenso große – Gefahren, die sich die Menschen oftmals selbst geschaffen haben. Es ist noch nicht aller Tage Abend … Aber wie dem auch sei, ich würde euch gern ein kleines Zeichen meiner Anerkennung zuteilwerden lassen.«


      Dann wandte sie sich an Alys. »Du zuerst«, sagte sie. »Komm mit!« Alys und die anderen folgten ihr zur hinteren Zufahrt – wo auf zierlichen Hufen ein milchweißes Fohlen lebhaft umhertollte. Es hatte große, neugierige Augen und Beine, die viel zu lang für seinen schlanken kleinen Körper schienen. Nach einem einzigen Blick auf die Gruppe warf es seine weiße Mähne zurück, zuckte mit dem Schwanz und galoppierte in die entgegengesetzte Richtung davon.


      »Wild«, sagte Morgana achselzuckend. »Wie seine Mutter. Ist noch nie von menschlichen Händen berührt worden. Aber du wirst es einfangen können, wenn du beim nächsten Mal ein Seil mitbringst. Jeder Held sollte ein Pferd haben.«


      Charles schnaubte. »Aber Alys ist kein Held.«


      »Und das Hengstfohlen ist kein Pferd – noch nicht«, sagte Morgana.


      Alys sah dem schnell entschwindenden weißen Fleck wie elektrisiert nach. »Ist das Ihr Ernst? Das ist für mich? Für mich ganz allein? Oh, aber das ist das Wunderbarste …« Sie brach ab, weil sie ein Echo von Claudias kleiner Stimme in ihrem Geist hörte: Was meint ihr, was ist das Wunderbarste, Einzigartigste und Aufregendste auf der Welt?


      »Oh … danke«, hauchte sie.


      »Und jetzt zu dir«, wandte Morgana sich an Claudia, ohne auf Alys’ Entzücken einzugehen, während sie zum Haus zurückkehrten. »Die Füchsin wird dich besuchen, wenn es ihr gefällt, und du hast meine Erlaubnis, in dieses Haus zu kommen und sie zu besuchen, bis du mich über alle Maßen verärgert hast.«


      »Oder dich einer so großen Ehre als unwürdig erweist«, schränkte die Füchsin Morganas Zusage mit kühler Stimme ein, aber sie wich nicht zurück, als Claudia sie streichelte.


      »Für dich«, sagte Morgana zu Charles, »ist das hier.« Sie drückte ihm eine kleine Glastruhe mit einem weißlichen Stein darin in die offene Hand.


      »Oh Mann, danke! Ähm … was ist das?«


      »Erinnerst du dich denn nicht?«, mischte Alys sich ein und unterdrückte einen Kicheranfall. »Was hast du zu Claudia gesagt, als sie uns danach fragte, was das Wunderbarste, Einzigartigste und Aufregendste auf der Welt sei? An dem Abend, als wir uns auf den Weg zur Füchsin gemacht haben? Charles, es ist …«


      »Kryptonit«, erklärte Morgana. »Oder um genau zu sein, es ist das Element Krypton, so etwas wie Kryptonit gibt es nämlich nicht. Ich rate dir, die Truhe nicht zu öffnen, da Krypton bei dieser Temperatur zu Gas wird.«


      »Kryptonit.« Charles drehte die kleine Truhe in seinen Händen. »Nun … ach … wie schön.«


      Alys musste sich immer noch beherrschen, nicht laut herauszuplatzen. »Aber was ist mit Janie?«, fragte sie gespannt. Sie rechnete schon fast damit, dass Morgana den Hope-Diamanten hervorzaubern würde.


      »Oh«, sagte Janie, als alle sie ansahen. »Na ja, so, wie Dinge liegen, kehrt Morgana ins Magiegeschäft zurück. Schließlich ist Thia Pendriel auf freiem Fuß, und – nun ja, es gefällt ihr außerdem nicht, dass sie so außer Übung ist. Und Tatsache ist, dass sie einen Lehrling braucht.«


      »Einen … Lehrling?«, hakte Alys nach.


      »Ja, und dieser Lehrling bin ich.« Janie grinste jetzt unverhohlen. »Sie sagt, ich habe ein Talent für Magie – eine Art Gespür, ihr wisst schon. Die Füchsin hat es als Erste bemerkt, als wir das Zündpulver zusammengemischt haben.«


      »Aber … aber … können Menschen denn Magie wirken?«, fragte Charles erstaunt.


      »Wie du dich vielleicht erinnerst, hast du bereits selbst Magie gewirkt«, sagte Morgana. »Obwohl der Amulettzauber nur ein Kinderspiel war – buchstäblich. Aber um deine Frage zu beantworten: Ich sehe keinen Grund, warum Menschen das nicht können sollten. Dem Rat würde es zwar nicht gefallen, aber der Rat ist auch nicht hier. Und besondere Zeiten verlangen besondere Maßnahmen.«


      »Du wirst also in der Lage sein, Magie zu wirken«, sagte Claudia bewundernd zu Janie.


      »Oh, na ja.« Janie versuchte, ganz sachlich zu bleiben und sich bescheiden zu geben, scheiterte jedoch kläglich und grinste wieder. »Natürlich muss ich zuerst die Grundlagen erlernen«, fügte sie energisch hinzu. »Latein und Deutsch und Altenglisch, damit ich Morganas Bücher lesen kann. Botanik und organische Chemie. Metamorphe Gesteinskunde …«


      Charles war entsetzt. »Das willst du wirklich tun?«


      »Natürlich! Das habe ich schon mein Leben lang gewollt, ohne es auch nur zu ahnen. Charles, du hast ja gar keine Vorstellung von dem ungeheuren Potenzial, das hier zum Tragen kommt, von den unendlichen Möglichkeiten, der Herausforderung …«


      Aber Charles hörte gar nicht mehr zu, sondern nestelte mit dem Daumennagel am Deckel seiner Kryptonit-Truhe herum.


      »Wie auch immer«, fuhr Janie fort und wandte sich an Claudia. »Es gibt etwas, das ich schon jetzt für dich tun kann, wenn du willst. Morgana und ich haben darüber gesprochen, dass es ein Jammer ist, dass ihr, du und die Füchsin, außerhalb dieses Hauses nicht miteinander sprechen könnt. Also werden wir einen Zauber zusammenbrauen – einen wirklich alten Zauber, der obendrein sehr schwierig ist –, sodass ihr euch überall verständigen könnt.«


      »Ich werde mit Tieren sprechen können?« Vor Aufregung begann Claudia zu stottern. »Wie … wie Dr. Dolittle? Ich werde in der Lage sein, mit Tieren zu sp…sp… sprechen …«


      »Nicht mit Tieren«, sagte Morgana mit Nachdruck und hielt an der Kellertür inne. »Mit der Füchsin, und nur mit der Füchsin. Wir können nicht zulassen, dass du umherwanderst und dich mit jedem streunenden Köter unterhältst, der dir begegnet. Das wäre nur verschwendete Zeit und Energie, und man weiß nie, wozu es führen könnte. Verstehst du? Nicht mit Tieren. Jetzt komm mit, Janie.«


      Claudia errötete und zog den Kopf ein. Sie hatte nicht unverschämt erscheinen wollen. Sie war überglücklich, mit der Füchsin reden zu können, das war mehr, als sie je zu träumen gewagt hätte.


      Als die Hexenmeisterin und ihre Füchsin bereits die Treppe hinuntergingen, blieb Janie noch einmal stehen und wandte sich um. Sie zwinkerte Claudia mit einem purpurfarbenen Auge zu und lächelte.


      »Irgendwie macht mich die Kombination von Janie und Magie nervös«, meinte Charles, nachdem Janie verschwunden war.


      »Sie steht immerhin unter Aufsicht«, antwortete Alys, während ihre Gedanken zu ihrem Fohlen wanderten. »Morgana wird ihr nicht erlauben, etwas Schreckliches anzustellen.«


      »Ja, aber überleg mal: Wassermolche, die beim Talentwettbewerb der Junior Highschool aus dem Wald kriechen. Bliss Bascomb, die die Krätze kriegt. Hey!« Seine Miene hellte sich plötzlich auf. »Vielleicht könnte sie unseren Geometrielehrer verhexen.«


      »Oder dafür sorgen, dass wir bei Heimspielen anständiges Wetter haben. Hmmm …«


      Nachdenklich wanderten sie zur Hintertür.


      »Kommst du mit, Claude? Wir gehen nach Hause und holen ein Seil.«


      »Aber ich muss doch wegen des Zaubers hierbleiben«, antwortete Claudia überrascht.


      »In Ordnung. Bis dann!«


      Charles und Alys gingen nach draußen. Selbst mitten im Winter schien die kalifornische Sonne recht warm und hell und eine sanfte Brise wehte über den Orangenhain und fuhr ihnen durchs Haar.


      Alys schaute träumerisch auf ihre Heimatstadt Villa Park hinab. »Das alles«, verkündete sie Charles, »ist nur unseretwegen immer noch hier.«


      »Ja«, entgegnete Charles, »das weiß nur niemand.«


      »Mom und Dad wissen es. Oder jedenfalls wissen sie, dass wir irgendetwas getan haben. Und«, fügte sie hinzu, als ihr plötzlich ein Gedanke kam, »ich bin mir sicher, dass die Leute in der Wildworld es wissen.«


      Je länger sie darüber nachdachte, desto größer wurde ihre Gewissheit. Die Schlange, ihre eigene kleine Schlange, hatte zweifellos dem Rat der Weerul davon erzählt, und die Nachricht würde sich bestimmt herumsprechen. Vielleicht würde jemand sogar ein Lied oder eine Geschichte darüber schreiben.


      Ja, oder ein episches Gedicht in Reimpaaren aus fünffüßigen Jamben. Alys die Tapfere, die ganz allein und ungeachtet der Gefahr eine kleine Gruppe unerprobter Krieger gegen einen Magyrmeister angeführt hat. Alys die Standhafte, Freundin der Sumpfbewohner und der Gefiederten Schlangen, Bezwingerin der Quislais, mutige Reisende durch die Spiegel. Und warum sollte die Geschichte dort enden? Eines Tages würde es vielleicht eine Fortsetzung geben von Alys der Furchtlosen und ihrem weißen Ross namens Winter, Kämpfer für die Gerechtigkeit, Verteidiger der Unterdrückten. Neue Gedichte über Alys die Unerschrockene, die Galante, die Resolute …


      »He, Alys«, sagte Charles, »meinst du, Morgana würde mir erlauben, mein Kryptonit gegen eine Geländemaschine einzutauschen?«


      Alys die Heldenhafte, Tapfere, Furchtlose verschwand, und zurück blieb lediglich Alys, die Vernünftige, die große Schwester und Vertraute. Sie seufzte, dann lächelte sie Charles an.


      »Ich sehe keinen Grund, der dagegen spricht«, antwortete sie. »Es könnte nicht schaden, sie zu fragen.«


      »Neulich habe ich nämlich eine Anzeige für ein solches Bike in der Zeitung gesehen, für eine Kawasaki KX80. Wassergekühlter Motor, Frontscheibenbremsen, KYB-Stoßdämpfer, sechs Gänge …«


      »Klingt fantastisch«, meinte Alys, während ihre Gedanken zu ihrem Fohlen abschweiften.


      »Oder vielleicht eine Honda XR500 … Aber für die braucht man einen Führerschein. He! Vielleicht könnte Morgana mir einen Führerschein beschaffen …«


      Und so spazierten sie weiter den Hügel hinunter.


      Im Haus summte träge eine Fliege im hereinfallenden Sonnenlicht. Claudia öffnete ein Fenster, um die Fliege in die Freiheit zu entlassen. In der Küche war es warm und still, und es herrschte eine schläfrige Atmosphäre, als hüte der Raum seine eigenen Geheimnisse.


      Claudia setzte sich hin und wartete auf die Füchsin.
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